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Vorwort
Zwei Gründe haben mich zum Schreiben dieses Buches veran­
lasst. Nachdem vier Bücher, unter anderem auch meine Auto­
biografie. erschienen waren, reifte in mir der Wunsch heran, 
auch über den Heilsplan Gottes zu schreiben; ein Buch, in dem 
die Gnade Gottes mit den Menschen deutlich werden sollte.

Der andere Grund besteht in der Tatsache, dass, nach unse­
rer Zeitrechnung, das dritte Jahrtausend angebrochen ist. Ist es 
Zufall, dass der Großteil der Welt seine Zeitrechnung mit dem 
Geburtsjahr einer Person beginnt -  oder hat diese Art der 
Zeitrechnung eine bestimmte Bedeutung? Ich glaube, dass sie 
symbolisch ist. Gott will, dass die ganze Menschheit immer an 
das Datum erinnert wird, an dem das wichtigste Ereignis der 
Geschichte stattfand: das Jahr, in dem das Wort Gottes Fleisch, 
d.h. Mensch, wurde, und Jesus als Messias in die Welt kam. 
Dies war ein bedeutender Einschnitt in Gottes Heilsgeschichte.

Man muss in der Vergangenheit forschen, um Wegweisung 
für die Zukunft zu finden. Für uns als Christen und als G e­
meinde Jesu als Ganzes gilt es, gleichzeitig zu prüfen, ob die 
Vergangenheit und auch die Gegenwart dem entsprechen, was 
der Messias lehrte, um getrost in die Zukunft gehen zu können.

Dabei soll uns folgender Bibelvers als Richtschnur dienen: 
«Jesus, der Messias, derselbe gestern, heute und in Ewigkeit!» 
(Hebr. 13,8).

Der Hauptzweck dieses Buches ist, dem Leser die große 
Gnade Gottes vor Augen zu stellen, um dadurch Mut für mor­
gen zu schöpfen.

Von der Schöpfung geht es zu den beiden Höhepunkten der 
göttlichen Offenbarung, Sinai und Golgatha, sowie zu dem fast 
zweitausend Jahre andauernden Zeitraum, in dem leider nicht 
mehr Gottes Wort Lebensquelle und -maßstab ist, sondern eine 
menschlich-religiöse Politik; eine Zeit, in der Gott dennoch seg­
nend eingreift. Das letzte Kapitel, der Epilog, soll Ihre Gedanken 
auf das Wort Gottes lenken, das uns in die Zukunft leiten möchte.
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Ich selbst bin messianischer Jude, d.h. ethnisch gesehen 
gehöre ich zum Volk Israel und bin somit ein Nachkomme der 
alttestamentlichen Patriarchen. Auch Mose und David waren 
meine Vorfahren. Doch, was meinen Glauben betrifft, gehöre 
ich nicht zum rabbinischen Judentum, der Religion, die nach 
der Zerstörung des Zweiten Tempels entstand. Mein Glaube 
ist messianisch, der hebräische Ausdruck für «christlich». Da­
her gehöre ich geistlich zum Leib Christi, der Weltgemeinde Je­
su. die an den jüdischen Messias glaubt.

Solch eine Identität macht mich zum direkten Nachkom­
men der jüdischen Urgemeinde, und meine Kommentare spie­
geln dies natürlich wider. Ich bin auch ein Israeli und lebe seit 
sechzig Jahren in dem Land, das nicht nur die Heimat meiner 
Vorfahren war, sondern auch Jesu Heimat, der Ort. an dem er 
lebte und wirkte, und das einzige Land der Welt, wo Gott sich 
mehrfach offenbarte und es sein Land nannte!

Es mag sein, dass dieses Buch für so manchen Leser wie ein 
Lehrbuch wirkt. Doch meine eigentliche Absicht damit ist. 
altes Wissen wieder aufzufrischen und es durch die Perspektive 
der Gnade Gottes wiederzugeben. Der Inhalt dieses Buches 
soll das Rohmaterial sein, aus dem der Leser sich ein besseres 
Verständnis über das Handeln Gottes mit den Menschen bil­
den kann.

Nun noch ein paar Worte zum Inhalt des Buches: Von Eden -  
über Sinai und Golgatha -  zum neuen Jerusalem. In Eden, im 
Paradies, nahm die Geschichte der Menschheit ihren Anfang. 
Und dort, gleich zu Beginn, versagte der Mensch, traf die falsche 
Wahl. Er wollte wie Gott sein, deshalb hörte er auf die Schlan­
ge, das Sinnbild des Satans. Damit schaufelte der Mensch sich 
sein eigenes Grab, die Sünde kam in die Welt und trennte die 
Menschheit von ihrem Schöpfer. Dann kam Sinai, wo Gott sich 
ein eigenes Volk schuf, «damit es seinen Ruhm verkünde» (Jes. 
43,21). Was Gott dem Volk Israel am Berg Sinai gab, war ein 
erneuerter Beweis seiner Liebe und Gnade gegenüber dem 
Menschen.
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Das neue Gesetz vom Sinai ist eine Art Kodex für das 
Verhalten des Menschen Gott gegenüber, aber auch für den 
Umgang der Menschen miteinander.

Was darin verlangt wird, ist jedoch für den sündigen Men­
schen unmöglich zu schaffen. Und Gott besteht dennoch auf 
seiner Gerechtigkeit, die die Bestrafung von Sünden fordert. 
Doch gerade darin zeigt sich die unendliche Liebe des Schöp­
fers: Sünde muss bestraft werden, aber es muss nicht der Sün­
der selbst sein, der die Strafe trägt!

Mit der Sinai-Lehre gab Gott seinem Volk auch das stell­
vertretende Opfer. Das war die Lösung, um die beiden Eigen­
schaften Gottes -  Gerechtigkeit und Liebe -  wiederherzu­
stellen. Die Sünde wurde bestraft, doch der Sünder blieb am 
Leben, weil jemand anderes für ihn büßte.

Über 1300 Jahre war das eine Lösung für Israel, solange 
ein Tempel bestand. Dann erweiterte Gott seine Heilsabsich­
ten, wie er es vorausgesagt hatte, um für die gesamte Welt eine 
Möglichkeit der Erneuerung zu schaffen.

Der Sohn Gottes, sein Sohn, kam in die Welt. Das Wort 
Gottes wurde Fleisch, wurde Mensch! Das Prinzip, das hinter 
der Sinai-Lehre stand, sollte nun in einer anderen, tausendmal 
besseren, vollkommeneren Art verwirklicht werden.

So kam Golgatha, der stellvertretende Opfertod des Mes­
sias am Kreuz. Die vollkommene, alles einschließende und 
universale Buße für die Sünden der Welt. Das war der Höhe­
punkt in den Offenbarungen Gottes, und die letzte, bis zur 
Rückkehr seines Sohnes.

Zwischen Golgatha und dem neuen Jerusalem liegen die 
«Letzten Tage», wie der Verfasser des Hebräerbriefes diese 
Zeitspanne nennt. Ihre Länge ist dem Menschen unbekannt, fast 
zweitausend Jahre sind seitdem vergangen, eine sehr lange Zeit. 
Zwar können wir inzwischen etliche Anzeichen dafür entde­
cken, dass es mit dieser Welt wohl langsam zu Ende geht, doch 
wir sollten uns nicht durch unsre Sehnsucht nach der Rückkehr 
von Jesus zu unbegründeten Spekulationen hinreißen lassen.
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Bis zum Erscheinen des Messias konnte man im Tenach. 
dem Alten Testament, schon vieles über sein Wesen und Wir­
ken lernen. Über dreihundert Vorhersagen bezogen sich auf 
ihn. Doch dann wurde das, was bisher nur wie ein Schatten sicht­
bar war, Wirklichkeit. Und das lesen wir im Neuen Testament, 
dem Brit HaChadascha, dem Teil der Bibel, der sie erst richtig 
vollkommen und dadurch unteilbar macht.

Der Messias ist ein Teil der göttlichen Trinität, der Dreieinig­
keit, und das bedeutet, dass er sich nicht verändern kann. Im 
Neuen Testament sind sein Wesen und seine Lehre offenbart wie 
auch seine Forderungen an seine Nachfolger. So bleibt Jesus 
immer, zu allen Zeiten, stets derselbe, genau so wie er in der 
Bibel, im Tenach (Altes Testament) sowie im Brit HaChadascha 
(Neues Testament), beschrieben wird.

Der Glaube an IHN ist zunächst abstrakt, da er etwas sehr 
Persönliches, eine geistliche Größe für den Menschen ist. Des­
halb ist echter Glaube nur durch die Tat und das Verhalten 
erkennbar. Glauben können ist ein Geschenk.

Man kann den Glauben mit einer Kerze vergleichen: Ohne 
Schutz kann sie leicht verlöschen. Deshalb ist es gut, wenn sie 
sich in einem Gefäß befindet; auf den Glauben übertragen in 
einer Ordnung, einer Religion. Doch so wie das Gefäß für die 
Kerze genau das richtige sein muss, so muss die Ordnung für 
den Glauben die richtige, also biblisch begründet sein, sonst 
besteht die Gefahr, dass die Kerze bzw. der Glaube ausge­
löscht wird. Leider gab es solche Fälle in der Geschichte des 
Christentums immer wieder.

Jesus wollte keine neue Religion gründen. Durch ihn sollte 
der biblische Glaube zur Vollkommenheit gebracht werden 
und nicht nur für die Juden bestimmt sein, sondern für alle 
Völker. Doch leider kam es dann ganz anders. Ab dem 3. Jahr­
hundert nach Christus bestand die Gemeinde Jesu fast nur 
noch aus Heidenchristen, und der Glaube an den Messias wurde 
schließlich zu einer christlichen Staatsreligion des Römischen 
Reiches.
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Trotz der nicht immer rosigen Kirchengeschichte habe ich 
oben erwähnten Bibelvers als eine Art Motto für dieses Buch 
gewählt: Jesus, der Messias, ist derselbe -  gestern -  heute -  und 
in Ewigkeit (Hebr. 13,8).

Der Messias verändert sich nicht -  er bleibt immer dersel­
be. Darauf soll dieses Buch hinweisen, egal wie die Geschichte 
der Menschen aussah.

Mein Wunsch und mein Gebet ist auch, dass sich möglichst 
viele Menschen durch das Lesen der Geschichte Gottes mit 
den Menschen wieder neu darüber freuen können, wie Gott 
durch alle Zeiten hindurch handelt.

Auf dass wir gestärkt werden als an IHN Glaubende, die wir 
den Namen «Christen» tragen, und auf dass man über uns das Glei 
che sage wie über die ersten Gläubigen: «Die, die des Weges sind».

Shlomo Drori, Haifa
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Meyer, die zur Veröffentlichung dieses Buches beigetragen ha­
ben.

Zuletzt danke ich meiner Frau Eva für alle Ermutigung und 
Geduld, die sie mir während dieser Zeit entgegengebracht hat.

Ich wünsche mir von Herzen, dass uns dieses Buch eine neue 
Sicht für Gottes Handeln durch die Geschichte und in seinem 
Wort eröffnet.

Jurek Schulz, Hamburg
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Der verheißene Messias
(bis 536 v.Chr.)

«Da nun Jesus hörte, dass Johannes gefangen gelegt war, zog er 
in das galiläische Land und verließ die Stadt Nazareth, kam 
und wohnte zu Kapernaum, das da liegt am See im Lande Sebu- 
lon und Naphtali, auf dass erfüllt würde, was da gesagt ist durch 
den Propheten Jesaja (8,23-9,1), der da spricht: Das Land Se- 
bulon und das Land Naphtali, die Straße am See, das Land 
jenseits des Jordans, das Galiläa der Völker; das Volk, das in 
Finsternis saß. hat ein großes Licht gesehen, und die da saßen 
am Ort und im Schatten des Todes, denen ist ein Licht aufgegan­
gen» (Mt. 4,12-16).

Was geschah damals, vor etwa zweitausend Jahren in Galiläa? 
Erschien dort der Heiland der Heidenvölker? Ganz unerwartet, 
sozusagen vom Himmel gefallen, ohne jegliche Verbindung mit 
früheren irdischen oder himmlischen Ereignissen? Eine völlig 
unbekannte Person, in einer eigentlich unpassenden Umgebung?

Oder war es anders, war Jesus ein jüdischer Gelehrter, Re­
formator oder vielleicht ein Prophet? Sah er seine Aufgabe da­
rin, das versteinerte Judentum zu erneuern und zu reformieren? 
Wurde er falsch verstanden und deshalb von seinen Volksge­
nossen den Römern ausgeliefert? Erlitt er einfach die für 
Aufständische übliche Art der Todesstrafe -  die Kreuzigung?

Diese beiden Anschauungen existieren wirklich, wenn auch 
nicht immer wortwörtlich so formuliert. Die erste ist die Grund­
lage der so genannten Zwei-Wege-Theologie, wonach es einen 
Weg für die Juden gibt und einen anderen für die Völker. Und 
die zweite Version ist unter Juden weit verbreitet. Jesus war im 
Grunde genommen ein jüdischer Gelehrter und Reformator. 
Das Christentum verfälschte seine Lehre und stahl ihn sozu-
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sagen dadurch dem jüdischen Volk. Jesus sollte unbedingt sei­
nem Volk wiedergebracht werden.

Wer war Jesus? -  Im ersten Teil dieses Buches wollen wir aufzei­
gen. dass er der im Alten Testament prophezeite Messias war 
und ist.

A Garten Eden -  der Bund mit Noah -  
der Bund mit Abraham -  die Patriarchen

Adam und Eva
Gott schuf Adam und Eva zu seinem Bild (i. Mo. 1,27), d.h. mit 
göttlichen Eigenschaften: perfekt, unsterblich, schuld- und 
sündlos und mit einem freien Willen. Doch leider gebrauchten 
sie dieses Geschenk für den falschen Weg, den Weg der Unab­
hängigkeit von Gott. Daraus folgte der Ungehorsam gegenü­
ber Gottes Willen. Sie folgten dem Rat Satans und aßen vom 
Baum der Erkenntnis, denn sie wollten wie Gott sein, Gott voll­
kommen gleich. So kamen Schuld und Sünde in die Welt und 
wurden zu einer unüberwindlichen Trennungsmauer zwischen 
Gott und den Menschen. Gott musste in diese Entwicklung 
eingreifen, so folgte sein Gericht und die Bestrafung der Men­
schen (1. Mo. 3). Adam und Eva mussten das Paradies verlas­
sen. Von nun an war ihr Leben -  und das der ganzen Mensch­
heit -  voller Leid. Schmerz, Mühe, Enttäuschung und physischem 
Tod. Alle Fortschritte in Wissenschaft, Medizin und Techno­
logie konnten nichts dagegen ausrichten.

In 1. Mo. 3,14-15 sagt Gott aber auch zur Schlange: «Weil du 
das getan hast, seist du verflucht ... und ich will Feindschaft 
setzen zwischen dir und der Frau, zwischen deinem Samen und 
ihrem Samen. Der soll dir den Kopf zertreten, und du, du wirst 
ihm die Ferse zermalmen.» Diese Verse sind als das «Urevan- 
geliuni» (Protcvangelium) bekannt, als die erste «Frohe Bot­
schaft». Wir haben hier eine göttliche Prophezeiung: Trotz des 
andauernden Kampfes zwischen Satan und der Menschheit
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wird eines Tages die Herrschaft Satans überwunden werden. 
Im Jahre 33 n.Chr. ist auf dem Hügel Golgatha, vor den Toren 
des Tempels in Jerusalem, dieser Sieg durch den Messias er­
rungen worden. Dort wurde dem Messias zwar «in die Ferse 
gebissen», d.h. er musste leiden und sterben, wie es im Alten 
Testament vorhergesagt war, doch mit seiner Wiederauferste­
hung wurde sein Sieg bestätigt, der Sieg des Messias über 
Satan, Sünde und Tod.

Und noch etwas sollte hier nicht übersehen werden: Gott 
spricht von dem «Samen der Frau». Das ist insofern sonderbar, 
da eine Frau keinen Samen produziert. Dies ist eine Anspielung 
auf die Jungfrauengeburt, die Gott im Leben von Maria be­
wirkte, wie Jesaja es vorausgesagt hatte. Eine Jungfrau wurde 
durch den Heiligen Geist schwanger, der Samen der Frau war 
daher göttlich. Nur so können wir verstehen, dass der Messias 
ganz Gott und auch ganz Mensch war.

So haben wir schon im Paradies den Hinweis auf die beiden 
Haupteigenschaften Gottes: Gerechtigkeit und Liebe. Er ist 
vollkommen gerecht und muss Schuld richten. Doch er liebt den 
schuldig gewordenen Sünder. Deshalb will Gott keine dauern­
de, ewige Bestrafung. Er gibt dem Menschen eine Chance der 
vollständigen Erlösung.

Die Nachkommen von Adam und Eva entfernten sich immer 
weiter vom göttlichen Willen und entarteten in unvorstellbarer 
Weise. Eines Tages war dann die Geduld Gottes zu Ende, denn 
es ging auch um das Überleben der Menschheit an sich. So muss­
te er sich zu einem sehr drastischen Schritt entschließen. Alles, 
was auf Erden war, sollte durch ein globales Gericht vernichtet 
werden. Pflanzen, Tiere und Menschen sollten unter den Was­
sern einer Sintflut begraben werden.

Auch hier konnte Gottes Gerechtigkeit es nicht zulassen, 
dass der zu seinem Bild geschaffene Mensch so sehr in Sünde 
lebte. Die Bestrafung, und zwar eine radikale, musste folgen.
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Aber auch die andere Eigenschaft Gottes, seine unendliche Lie­
be, zeigte sich. Die Menschen wurden nicht von Gott geschaffen, 
damit eines Tages alle wieder vernichtet würden. Gott will Ge­
meinschaft mit seinen Geschöpfen, seine Liebe hat ein Gegen­
über, den Menschen, sein Ebenbild. Der Mensch ist der Emp­
fänger seiner Liebe. Deshalb kann eine leere, vernichtete Welt 
nicht Gottes Plan sein. Jemand musste die Sintflut überleben, 
damit ein neuer, ein besserer Anfang gemacht werden konnte.

Noah
Gott fand in Noah einen frommen und gottesfürchtigen Mann 
ohne Tadel, der «mit Gott wandelte», d.h. auf Gottes Wegen 
ging, nach seinem Willen lebte und nicht nach seinem eigenen 
(i. Mo. 6,9ff.). Durch ihn sollte nun die Menschheit eine zweite 
Chance bekommen. Gott befahl Noah, eine Arche zu bauen, 
damit er die Sintflut überleben konnte (i. Mo. 6,14). Er selbst, 
seine Familie und ein Paar von allen Tieren sollten darin leben. 
Noah bekam die genauen Maße dieses Bootes (1. Mo. 6,15). 
Fachleute haben ausgerechnet, dass der vorhandene Platz für 
alle ausreichend gewesen sein muss. Vierzig Tage dauerten die 
Regenfälle der Sintflut an (1. Mo. 7,12), insgesamt blieben die 
Menschen und Tiere ein Jahr und zehn Tage in der Arche. Es ist 
das erste Mal von vielen, dass die Zahl vierzig in der Bibel er­
scheint. Diese Zahl hat eine besondere Bedeutung: Sie ist sym­
bolisch für eine Vorbereitung auf etwas Neues bzw. eine Vor­
botschaft für den Beginn einer neuen Aufgabe.

Durch die Sintflut wurde alles Leben auf der Erde vernich­
tet (1. Mo. 7,22-23). Der Wasserspiegel stieg, bis die Arche 
schließlich auf dem Berg Ararat landete. Danach sank der Was­
serspiegel langsam wieder, bis die Erde trocken war und man 
die Arche verlassen konnte.

Noah baute Gott aus Dankbarkeit einen Altar und brachte 
ihm ein Brandopfer von Tieren dar (1. Mo. 8,20). Danach schloss 
Gott einen Bund mit Noah, den ersten der vier Bünde, auf 
denen die Fleilsgeschichte Gottes mit den Menschen beruht
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(i. Mo. 9,9). Die Liebe Gottes hatte die Oberhand gewonnen. 
Und Gott sagte: «Ich will nie mehr die Erde verfluchen um des 
Menschen willen, obwohl der Mensch von Natur aus schlecht 
ist. Nie mehr werde ich alles Lebende zerstören, so wie ich es 
tat!» Als Zeichen des Bundes setzte er den Regenbogen an den 
Himmel, der noch heute an das Versprechen Gottes erinnert 
(vgl. 1. Mo. 9,12-17).

Unter anderem befahl Gott Noah nach der Sintflut, kein Blut 
zu essen,denn im Blut ist das Leben (1. Mo.9,4-5). Dieser Grund­
satz zieht sich durch die ganze Heilsgeschichte über Sinai bis 
Golgatha.

Noahs drei Söhne Sem, Ham und Japhet wurden die Stamm­
väter der Völker (1. Mo. 9,19; 10). Sie bekamen jeweils besonde­
re Prophezeiungen für ihre Zukunft (1. Mo. 9,25-27). Eine be­
sondere Prophezeiung bekam Sem. ein Vorfahre des Messias, 
von dem Noah sagte, «gepriesen sei der Gott Sems» (1. Mo. 9.26).

Abraham und Sara
Zwischen der Sintflut und dem Ruf Gottes an Abraham vergin­
gen ungefähr vierhundert Jahre. Leider gingen die Menschen 
nicht «auf Gottes Wegen», wie ihr Vorfahre Noah es getan hatte. 
Deshalb musste Gott einen neuen Plan fassen, um die Mensch­
heit zu einem ihm wohlgefälligen Leben zu bringen. Der aus 
Ur in Mesopotamien, dem heutigen Irak, stammende Patriarch 
Abraham war mit seiner Familie nach Haran, im heutigen Ost- 
Anatolien, gezogen (1. Mo. 11,31). Dort erreichte Abraham ei­
nes Tages der Ruf Gottes, eine Berufung und Aufforderung: 
«Abram, verlasse deine Heimat, dein Haus und deinen Hof. 
Nimm Abschied von deiner Verwandtschaft und ziehe in ein 
Land, in das ich dich führen werde!» (1. Mo. 12,1).

Aber zu diesem harten Auftrag fügte Gott noch ein Ver­
sprechen hinzu: «Ich werde dich zu einem großen Volk ma­
chen. Ich will dich segnen ... und in dir werden alle Völker der 
Welt gesegnet sein!» (1. Mo. 12,2-3). Das war ein schönes Ver­
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sprechen. Abraham konnte bestimmt nicht alles verstehen, was 
Gott ihm sagte und wie das im Detail zu verwirklichen war. 
Doch der gottesfürchtige Abraham achtete das Gebot Gottes.

In der neuen Heimat hatte Sara, Abrahams Frau, das Prob­
lem der Unfruchtbarkeit (i.Mo. i6,i). Nach der Sitte würde da­
her einmal einer der Sklaven Abrahams Erbe sein. Doch Gott 
erschien Abraham wieder und gab ihm das Versprechen: «Es 
wird nicht so sein, wie du fürchtest, dein eigener Sohn wird 
dich beerben, und deine Nachkommen werden so zahlreich wie 
die Sterne sein!» (vgl. i. Mo. 15,5). Abraham glaubte diese so 
fantastisch erscheinenden Worte Gottes, und das wurde ihm 
zur Gerechtigkeit angerechnet.

Zehn Jahre vergingen nach diesem Reden Gottes, aber Sara 
blieb weiter unfruchtbar. Da verlor Abraham den Glauben an 
Gottes Versprechen und folgte Saras Rat, das zu tun, was damals 
üblich war: Eine Magd, in diesem Fall Hagar aus Ägypten, zu 
seiner Konkubine machen, und sollte sie einen Sohn gebären, 
würde dieser als Saras Sohn gelten. Abraham tat es und Hagar 
gebar ihm einen Sohn, Ismael. Dieser wurde nach dem prophe­
tischen Wort Gottes auch ein Patriarch vieler Völker (1. Mo. 
16.10). Von Ismael leiten sich heute viele ismaelitische, arabische 
Völker ab. Doch er wurde nicht der Segensträger des kommen­
den Messias.

Wieder vergingen viele Jahre. Abraham war schon 99, da 
erschien ihm Gott wieder. Als Erstes erinnerte er Abraham an 
die Versprechungen, die er schon früher gemacht hatte, in Be­
zug auf seine Nachkommen. Natürlich forderte das hohe Alter 
von Abraham und Sara, sie war inzwischen 90 und er 99 Jahre 
alt. ein außerordentliches Wunder Gottes. Doch Gott versprach: 
«Sara wird einen Sohn haben, er soll Isaak heißen.» Und jetzt 
kommt das Wichtige: «Mit ihm und seinen Nachkommen will 
ich einen ewigen Bund schließen. Ismael werde ich segnen, er 
wird ein großes Volk sein. Aber meinen Bund, aus dem das 
Volk Israel entstammt [und in dem der Messias zur Welt 
kommt], werde ich mit Isaak machen!» (vgl. 1. Mo. 17,19-21).
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Die Nachkommen der Verheißung von Sem würden Gottes 
Volk sein. So sind beide Völker. Juden und Araber (Ismaeliten). 
Semiten. Aber Gott schränkte die Auswahl ein. Andere Völker 
würden auch durch Abraham entstehen, er war ein Stammvater 
vieler. Doch nach Noah und Sem wurde jetzt Isaak das nächste 
Glied in der Kette der Vorfahren des Messias und nicht Ismael.

Dieser zweite Bund mit Abraham sollte ein sichtbares Zeichen 
bekommen: wie Noah, bei dem nach der Sintflut der Regen­
bogen am Himmel deutlich erkennbar gewesen war. Dieser 
jetzige Bund betraf die Nachkommen Abrahams, das künftige 
Gottesvolk. Daher musste das Zeichen des Bundes an den Men­
schen selbst sichtbar sein. Und so verlangte Gott von Abraham, 
dass jedes männliche Mitglied seines Haushaltes an der Vor­
haut seines Gliedes beschnitten würde (i. Mo. 17,10-14). Das 
sollte in Zukunft bei jedem acht Tage alten männlichen Baby ge­
schehen.

Wir müssen noch eine sehr wichtige, sprachliche Tatsache er­
wähnen. Als Gott Abraham sein erstes Versprechen gab, zeigte 
er ihm die Sterne und sagte: «So zahlreich sollen deine Nach­
kommen sein!» (1. Mo. 15.5). So erscheint es in den meisten 
Übersetzungen. Das ist zwar inhaltlich richtig, aber im heb­
räischen Urtext steht eigentlich wörtlich anstatt «Nachkom­
men» dein Samen.

In dem bekannten Ereignis der verlangten Opferung Isaaks 
gibt Gott Abraham das Versprechen: «Durch deine Nachkom­
men werden alle Völker der Erde gesegnet werden!» So wird 
es im Allgemeinen übersetzt, aber auch hier steht nicht Nach­
kommen., sondern «in deinem Samen werden alle Völker der 
Erde gesegnet werden» (1. Mo. 22,18).

Das ist entscheidend, weil der Ausdruck Samen in der Ein­
zahl nicht zufällig gewählt ist. Hier handelt es sich nicht um das 
Volk Israel als die Nachkommen Abrahams, sondern um den 
Messias. In ihm werden alle Völker gesegnet werden. Nicht
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durch ihn steht da, sondern in ihm, denn nur wer im Messias 
lebt, der ist voll gesegnet. Gott sprach zu der Schlange, dem 
Satan, über die Feindschaft zwischen ihrem Samen und dem 
Samen der Frau, dem Messias. Hier wird nun zum zweiten Mal 
der Messias als Same bezeichnet.

Isaak und Rebekka
Abraham hatte für Isaak Rebekka, eine Frau aus seiner Heimat 
Ur. im heutigen Irak, holen lassen. Er sollte keine Kanaaniterin. 
eine Bewohnerin des damaligen Israel, heiraten (i. Mo. 24). Und 
wieder prüfte Gott den Glauben, dieses Mal von Isaak und Re­
bekka, denn zwanzig Jahre lang hatten sie keine Kinder. Doch 
dann erhörte Gott ihre Gebete, und Rebekka gebar die Zwillin­
ge Esau und Jakob, die sehr unterschiedlich waren (1. Mo. 
25,19-28). Esau, der Erstgeborene, war ein Jäger, ein Mensch 
der Natur. Jakob hingegen war häuslich orientiert (1. Mo. 25.27). 
Schon während der Schwangerschaft hatte Rebekka gespürt, 
wie die beiden gegeneinander kämpften. Gott gab ihr die Erklä­
rung dafür: «Du trägst zwei Völker in dir, sie werden die Häup­
ter von zwei rivalisierenden Nationen sein!» (1. Mo. 25,23).

Esau und Jakob
Esau zeigte nur geringes Interesse an seinem Erstgeburts­
recht. das gleichzeitg eine besondere Verantwortung bedeuten 
würde. Als er eines Tages sehr erschöpft und hungrig vom Feld 
nach Hause kam. verkaufte er es seinem Bruder kurzerhand für 
Brot und einen Teller Linsen (1. Mo. 25,29-34). Aus diesem 
Grunde sah sich Rebekka dazu berechtigt. Isaaks väterlichen 
Segen, der für den Erstgeborenen bestimmt war, für ihren Lieb­
lingssohn Jakob zu erschwindeln (1. Mo. 27).

So wurde Jakob das nächste Glied in der Kette der Vorfah­
ren des Messias, wie Gott es Rebekka schon vor seiner Geburt 
prophezeit hatte. Als Esau hörte, dass Jakob den Segen des 
Vaters erhalten hatte und nicht er selbst, da beschloss er, den 
einzig möglichen Weg zu gehen, um das Erstgeborenenrecht
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zurückzubekommen: Er wollte Jakob töten. Um den Lieblings­
sohn zu retten, erwirkte Rebekka die Zustimmung Isaaks, Ja­
kob nach Haran zu schicken, dem Heimatort von Rebekkas Fa­
milie (i. Mo. 27,41-46). Die Suche nach einer passenden Frau 
für Jakob wurde als Vorwand für diese Flucht benutzt.

Jakob in Haran
In Haran lernte Jakob Rachel, die jüngere der beiden Töchter 
seines Onkels Laban, kennen. Es war Liebe auf den ersten Blick, 
und die beiden wollten heiraten. Als Kaufpreis für seine Toch­
ter verlangte Laban von Jakob, sieben Jahre für ihn zu arbeiten, 
was dieser gerne tat. Doch als die Zeit um war, gab ihm Laban 
Lea, seine ältere Tochter, zur Frau mit der Begründung, die 
ältere Tochter müsse schließlich zuerst heiraten. Doch Jakob 
könne auch noch Rachel heiraten -  für nochmals sieben Jahre 
Arbeit (1. Mo. 29). Nach Beendigung dieser Frist und der Hoch­
zeit mit Rachel erarbeitete sich Jakob bei Laban mit List eine 
große Herde Schafe. Doch nachdem er den Hass von Labans 
Söhnen, die ihn beneideten, auf sich gezogen hatte, beschloss 
er, nach Hause zurückzukehren (1. Mo. 30).

Die Nachkommen Jakobs
So zog Jakob, mit seinen zwei Ehefrauen Lea und Rachel, den 
beiden Mägden Silpa und Bilha und den zwölf Kindern los. Von 
Lea hatte er sechs Söhne und die einzige Tochter, Dina, von Ra­
chel einen Sohn. Josef. Sie gebar später noch einen Sohn, als sie 
schon in Kanaan waren: Benjamin, das jüngste Kind Jakobs. 
Auch die Mägde brachten ihm Kinder zur Welt (1. Mo. 29,31- 
30,24).

Als Jakob wieder in Bethel in Kanaan war, erschien ihm 
Gott. Er setzte auch mit ihm seinen Bund fort, so wie er es mit
Abraham und Isaak getan hatte. Außerdem sollte Jakob auf 
Gottes Anordnung hin den Namen «Israel» tragen, was bedeu­
tet «es streitet Gott» (1. Mo. 32,23ff.), mit anderen Worten: Gott 
will für Israel kämpfen.
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Die von Gott auserwählte Linie des Segens für die Menschen 
ist nun zu einer Sippe geworden. Die zwölf Söhne Jakobs, Ru­
hen, Simeon. Levi, Juda, Sebulon, Issachar, Dan, Gad, Asser, 
Naftali, Josef und Benjamin bilden das Fundament des Volkes 
Israel (i. Mo. 49,1-28). Sie sind die Stämme, in die das Volk Is­
rael bis zur Zerstörung des Zweiten Tempels eingeteilt war.

Der Messias wählte auch zwölf Jünger aus, wie es im Neuen 
Testament zu lesen ist. Die Zahl zwölf sollte ein Symbol für die 
Stämme Israels sein. Auch in der Offenbarung des Johannes 
erscheinen die zwölf Stämme Israels wieder, aber auch die Na­
men der zwölf jüdischen Apostel (Offb. 7,4ff.; 21,12-14).

Josef
Josef, der Sohn Rachels, war der Liebling von Jakob und wurde 
von ihm sehr verwöhnt. Deshalb hassten ihn seine Brüder. Die 
Verachtung wuchs, als Josef besondere Träume hatte, in denen 
sich die elf Brüder vor ihm beugten und niederwarfen (1. Mo. 37). 
Daraufhin wollten sie ihn eigentlich töten, beschlossen dann aber, 
ihn doch am Leben zu lassen. Um den hochnäsigen, verwöhn­
ten Bruder loszuwerden, verkauften sie ihn an einen Ismaeliten. 
Dem Vater wurde erzählt, ein wildes Tier hätte Josef zerrissen.

Die Ismaeliten kamen nach Ägypten und verkauften Josef 
an einen hohen Offizier der Leibwache des Pharaos. Josef hat­
te es dort gut, aber zu seinem Unglück wollte Potiphars Frau ihn 
verführen. Als ihr das nicht gelang, sorgte sie dafür, dass Josef 
ins Gefängnis geworfen wurde (1. Mo. 39). Doch Josef blieb 
nicht lange dort. Dank der Gottesgabe,Träume deuten zu kön­
nen, befreite ihn der Pharao aus dem Gefängnis und machte 
ihn zum zweitwichtigsten Mann im Land (1. Mo. 41). Die Träu­
me, die Josef gedeutet hatte, wurden Wirklichkeit: Zuerst ka­
men sieben Jahre der reichen Ernte und danach eine sieben­
jährige Dürre, die eine große Hungersnot über Ägypten und 
die Nachbarländer brachte. Josef hatte in den Jahren des Wohl­
stands alles Getreide aufgekauft, und als die Dürre kam, ver­
kaufte er es an die Hungernden.
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Auch in Kanaan herrschte Hungersnot. Deshalb schickte Ja­
kob seine Söhne nach Ägypten, um dort Getreide zu kaufen. 
Die Brüder kamen zu Josef, den sie aber nicht erkannten. Jo­
sef, der sie seinerseits wiedererkannte, ließ sich nichts anmerken, 
behandelte sie sehr hart und verlangte, dass sie auch den jüngs­
ten Bruder, Benjamin, zu ihm bringen sollten. Als Gewähr 
dafür, dass die Brüder wiederkommen würden, behielt Josef 
einen Bruder bei sich.

So zogen die Brüder zurück nach Kanaan und mit Benja­
min wieder nach Ägypten, denn die Hungersnot war unerträg­
lich. Als Josef nun alle seine Brüder zusammen sah. da konnte 
er sich nicht länger beherrschen. Er offenbarte seine wahre 
Identität und verzieh seinen Brüdern, was sie ihm angetan hat­
ten. «Nicht ihr habt mich hergesandt, sondern Gott. Er hat da­
für gesorgt, dass ich der Herrscher über ganz Ägypten bin. Es 
werden noch fünf Jahre Dürre sein», sagte Josef zu den Brü­
dern, «geht zurück nach Kanaan und holt eure Familien, und 
besonders den Vater. Ich gebe euch die Provinz Goschen, dort 
sollt ihr wohnen.» Und so siedelte sich die ganze Sippe Jakobs 
in Goschen an (i. Mo. 42-45). Als sie auf dem Weg nach Ägyp­
ten waren, da erschien Gott in Beerscheba dem Jakob und sprach 
zu ihm: «Ich bin Gott, der Gott deines Vaters! Fürchte dich 
nicht, nach Ägypten hinabzuziehen, denn dort will ich dich zu 
einem großen Volk machen. Und ich will mit dir nach Ägypten 
ziehen und will dich auch wieder heraufführen!» (1. Mo. 46,2-4). 
215 Jahre nach Abrahams Berufung zog Jakob mit seiner Fami­
lie nach Ägypten. Die Gesamtzahl von Jakobs Sippe war siebzig 
Personen, die Schwiegertöchter und Enkelkinder nicht inbe­
griffen (1. Mo. 46,27). Als Jakob sein Ende kommen spürte, rief 
er seine Söhne und segnete sie (1. Mo. 49).

Nach seinem Tod wurde Jakob einbalsamiert, damit er später 
in der Höhle Machpela.bei Hebron, begraben werden konnte, auf 
dem Grabplatz von Abraham und Isaak. Das hatte Josef dem Va­
ter versprechen müssen. Nur so konnte die Prophezeiung Gottes 
erfüllt werden: «Ich werde mit dir gehen, und ich werde dich
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auch wieder zurückbringen.» Da wurde schon deutlich: Kanaan 
war das dem Volk Israel verheißene Land (i. Mo. 50,1-14).

Juda
Bei unserer Suche nach den Wurzeln des Messias ist der Segen 
Jakobs für Juda, seinen vierten Sohn, besonders wichtig. Zum 
Zeitpunkt des Segens hatte Juda drei Söhne und zwei Enkel­
kinder und war um die 45 Jahre alt (1. Mo. 46,12). Gott ver­
sprach durch Jakob: «Das Zepter wird nicht weichen von Juda, 
noch der Stab des Herrschers von seinen Füßen, bis der Schiloh 
kommen wird, und ihm werden die Völker gehorchen!» (1. Mo. 
49,10). Schiloh ist ein hebräischer Begriff für den kommenden 
Messias, den König der Juden. Hier haben wir wieder ein klares 
Beispiel von Gottes freier Gnadenwahl. Juda ist der von den 
Söhnen Jakobs Auserwählte. Er und seine Nachkommen wer­
den das neue Gottesvolk regieren. Für immer? Nein, nur bis der 
Schiloh kommen wird, «und ihm werden die Völker gehor­
chen» !

Die erste Etappe unserer Reise durch die biblische Geschichte 
ist beendet. Nach der christlichen Zeitrechnung befinden wir 
uns jetzt am Ende des 18. Jahrhunderts vor Christus.

Nach dem Sündenfall in Eden waren die Menschen so 
schlecht, dass Gott alle vernichtete. Doch in seiner Gnade er­
wählte er Noah für einen Neuanfang. Wieder entfernten sich 
die sündigen Menschen von ihrem Schöpfer. Da fasste Gott 
einen neuen Plan: Er wollte ein Volk schaffen, das ihm aus 
Liebe dienen sollte. Abraham. Isaak und Jakob waren die auser­
wählten Patriarchen. Judas Nachkommen würden die zukünf­
tigen Herrscher dieses auserwählten Volkes sein.

Noch wichtiger ist. was in diesem Teil der Bibel über den 
Messias steht. Gleich am Anfang wird der Schlange gesagt, dass 
der Messias den Satan besiegen wird. Die nächste Botschaft ging 
an Abraham: In seinem Samen (Einzahl) werden alle Völker 
gesegnet sein. Der Samen ist der Messias, so wie es der Schlan­
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ge gesagt wurde. Der letzte Punkt erscheint in dem Segen Ja­
kobs: Von den zwölf Söhnen wurde Juda auserwählt, über das 
Volk Israel zu herrschen, «bis der Schiloh kommen wird».

B Die Schaffung des erwählten Volkes -  
der Sinai-Bund

Die Entstehung des Volkes Gottes: Israel
430 Jahre verbrachten die Nachkommen Jakobs in der Fremde 
(2. Mo. 12.40). Während dieser Zeit war aus der bestehenden Sip­
pe von insgesamt etwa vierhundert Seelen ein Volk von an die 
zwei Millionen geworden. Aber ihre Lage hatte sich in dieser 
Zeit total verändert. Das Verhältnis zum Pharao, das vorher 
dank Josef so freundschaftlich gewesen war (1. Mo. 47,6), er­
lebte eine radikale Veränderung, als «ein König kam, der Josef 
nicht kannte» (2. Mo. 1,8). Dieser neue König sah in der enormen 
Bevölkerungswachstumsrate der Israeliten eine Gefahr. Daher 
traf der Pharao zwei für das Volk Israel fatale Entscheidungen. 
Als Erstes wurde das einst bevorzugte Volk Israel zu einem 
Sklavenvolk gemacht. Die zweite Maßnahme war noch grau­
samer: Jedes neugeborene männliche Kind der Israeliten sollte 
gleich nach der Geburt umgebracht werden (2. Mo. 1,8-22), 
was praktisch zum Aussterben des Volkes führen würde. Die 
Lage war verzweifelt. So musste Gott eingreifen, um die Nach­
kommen der Patriarchen zu retten und dem ewigen Bund treu 
zu bleiben, den er mit Abraham geschlossen hatte.

Mose
Gott bestimmte Mose für seinen Rettungsplan. Durch eine Rei­
he von Wundern kam er als Säugling zur Tochter des Pharaos, die 
sich seiner annahm. Geschickt eingefädelt von Moses Schwes­
ter Mirjam wurde Jochebed. Moses Mutter, als Amme ausge­
wählt (2. Mo. 2). So wuchs Mose als Mitglied des königlichen 
Hofes auf. war sich aber seiner Volkszugehörigkeit voll bewusst. 
Er lebte vierzig Jahre lang wie ein Ägypter, bis er aus Hass
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einen Ägypter tötete und in die Wüste Midian flüchten musste. 
Vierzig Jahre blieb er dort, hielt sich verborgen und heiratete 
Zipporah, die Tochter des Priesters Jitro aus Midian. Mit ihr 
hatte er zwei Kinder, Gerschom und Elieser (2. Mo. 18,2-4).

Dann befand Gott die Zeit für reif, sich Mose zu offenbaren. 
Am Berg Horeb teilte er ihm seine Aufgabe mit (2. Mo. 3). Mo­
se war nicht gerade begeistert von der Aussicht, mit achtzig Jah­
ren Anführer eines Sklavenvolkes zu werden und vom Pharao 
die Erlaubnis für den Exodus des israelitischen Volkes in die 
Freiheit zu erkämpfen (2. Mo. 4,10). Aber es sollte Moses Be­
rufung bleiben. Israel in die Freiheit zu führen. So kehrte Mose 
nach Ägypten zurück, und sein Kampf mit dem Pharao be­
gann. Die von Gott gestellte Forderung «Lass mein Volk zie­
hen» bewirkte allerdings vorerst das Gegenteil: Anstatt die 
Israeliten gehen zu lassen, machte der Pharao das Joch der Is­
raeliten noch schwerer. Schließlich vollzog Gott ein strenges 
Gericht am Volk der Ägypter, indem er zehn Plagen schickte 
(2. Mo. 7-12). Erst die zehnte davon brach den Widerstand des 
Pharaos, so dass er den Auszug Israels aus Ägypten erlaubte.

Das Passah -  die Rettung
Die letzte Gerichtsplage war die schrecklichste. Alle erstgebo­
renen Söhne in Ägypten starben, während die Kinder der Isra­
eliten unversehrt blieben. Wie war das möglich? Gott hatte an­
geordnet. dass jede Familie ein makelloses Lamm schlachten 
und das Blut an die Türpfosten streichen sollte. Das war ein 
Zeichen dafür, dass der Tod in dieser Familie schon gewesen 
war, so dass die Kinder im Haus am Leben bleiben konnten 
(2. Mo. 12).

In dieser Anordnung Gottes an Israel erkennen wir schon ein 
genaues Abbild von dem, was auf Golgatha geschehen würde, 
eine Vorschau auf das Evangelium. Dort wurde Jesus, der Mes­
sias, getötet, als makelloses, d.h. sündloses Opfer. Sein Blut 
rettet vor dem Tod, allerdings nicht vor dem körperlichen, wie 
es in Ägypten war, sondern vor dem ewigen Tod. Die Voraus-
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Setzung dafür ist, dass der Mensch an den Messias als Erlöser 
und die Rettung durch sein vergossenes Blut glaubt. Dasselbe 
Prinzip galt auch in Ägypten: Die Israeliten mussten den Worten 
Moses glauben und nicht eigene Rettungsmaßnahmen ergreifen.

ln dieser Begebenheit wird bestätigt, was Gott schon vorher 
erklärt hatte: Im Blut ist Leben ( i. Mo. 9,4; 3. Mo. 17.14). Dies 
ist jedoch nicht nur medizinisch gemeint in Bezug auf die Tat­
sache, dass großer Blutverlust zum Tod führt. Denn auch das 
Umgekehrte ist wahr: Vergossenes Blut kann stellvertretend 
wirken und dadurch vor dem Tod retten, d.h. Leben geben! 
Gott gab dem Volk Israel durch Mose die Anweisung, auf ewig 
das Passahfest zu feiern -  in Erinnerung an Gottes Gnade: Der 
Tod überging (hebräisch «Pessach») die Wohnungen der Israeli­
ten. Dieses Fest ist das einzige, das bereits vor dem Sinaigesetz 
angeordnet wurde (2. Mo. 12).

So konnte Mose nun das Volk Israel aus Ägypten führen, 
allerdings war noch nicht jede Gefahr vorüber. Als sie das 
Schilfmeer zu durchqueren hatten, jagte Pharaos Heer ihnen 
nach. Aber Gott half seinem Volk, das Meer trockenen Fußes 
zu durchqueren und vernichtete die ägyptischen Armeen end­
gültig, indem er die Soldaten ertrinken ließ (2. Mo. 14). Nun be­
gann die Wüstenwanderung zum Berg Sinai.

Die Wüstenwanderung
Zwei Jahre dauerte die Wanderung von Ägypten nach Kadesch 
Barnea an der Südgrenze des verheißenen Landes. Objektiv ge­
sehen war dies zweifellos eine schwere Zeit für das Volk. Das 
Leben in der Wüste ist kein Picknick, besonders wenn man be­
rücksichtigt, dass zwei Drittel des etwa zwei Millionen zählen­
den Volkes Frauen und Kinder waren. In der Einöde waren 
Sklavenarbeit und Rechtlosigkeit der Vergangenheit schnell ver­
gessen. Mose hatte unendliche Mühe, die starke Kritik der Leu­
te zu bekämpfen. Die Sehnsucht nach den «Fleischtöpfen Ägyp­
tens» war so groß, dass die Nahrung, die Gott ihnen in der 
Wüste schenkte, missachtet wurde. Wie in jeder anderen Bezie­
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hung ist das Volk Israel auch in seiner Undankbarkeit nicht bes­
ser als andere Völker. Gott erwählte es aus anderen Gründen.

Während dieser zwei Jahre gab Mose dem Volk auch einen 
organisatorischen Rahmen. Die Einteilung in die zwölf Stäm­
me blieb natürlich weiter bestehen, aber inzwischen war das 
Volk so gewachsen, dass jeder Stamm viele zehntausend Men­
schen umfasste. Deshalb beschloss Mose, passende Männer 
auszuwählen, die als eine Art Offiziere Gruppen unterschiedli­
cher Größen leiten konnten (2. Mo. 16-18).

Das Gesetz vom Sinai
Die Überlieferung des Gesetzes am Berg Sinai ist das wichtigs­
te Ereignis der Wüstenwanderung und das einschneidendste 
Geschehen in der Zeitspanne zwischen dem Bund Gottes mit 
Abraham und dem Erscheinen des prophezeiten Messias.

Die eigentliche Bezeichnung für die Anweisungen Gottes 
am Sinai ist Tora, was nicht Gesetz, sondern Lehre bedeutet. Die 
Tora ist in zwei Teile aufgeteilt: in den Dekalog, also die Zehn 
Gebote, und in die von Mose niedergeschriebene, schriftliche 
Lehre. Das so genannte mündliche Gesetz, an das sich heute 
die rabbinische Tradition hält und das im Talmud festgehalten 
wurde, besitzt keinen direkten göttlichen Ursprung. Jüdische 
Gelehrte, Lehrer und verschiedene Rabbiner verfassten im 
Laufe von fast tausend Jahren den Talmud und schlossen ihn 
im 5. Jahrhundert n.Chr. ab. Zu unterscheiden sind der Baby­
lonische und der Jerusalemer Talmud.

Ein großer Teil des zweiten, das ganze dritte und ein Teil 
des fünften Mosebuches beschäftigen sich mit den Ge- und Ver­
boten der Lehre vom Sinai.

Der Dekalog (2. Mo. 20,2-17) besteht aus zwei Teilen, die
auf separate Tafeln geschrieben wurden.

Die drei ersten Gebote des ersten Teils betreffen das mensch­
liche Verhalten Gott gegenüber: Du sollt keine anderen Götter 
neben mir haben. Du sollt dir kein Bildnis machen. Du sollst 
den Namen Gottes nicht missbrauchen.
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Das Schabbatgebot besagt, dass sechs Tage in der Woche 
der Arbeit gewidmet sind, der Schabbat aber Gott. So wie Gott 
am letzten Tag der Woche ruhte, soll auch der Mensch ruhen.

Das fünfte Gebot verlangt Ehrung und Gehorsam den El­
tern gegenüber.

Die fünf Gebote der zweiten Tafel behandeln das Verhält­
nis zwischen Mensch und Mensch: kein Mord, kein Diebstahl, 
keine Lügen, kein Begehren nach etwas, das anderen gehört, 
kein Ehebruch.

Diese Verordnungen wurden vor etwa 3500 Jahren in der 
Wüste Sinai erlassen. Gott gab sie einem Volk, das ca. zwei Jah­
re vorher noch versklavt gewesen war, einem Nomadenvolk 
ohne Heim und Besitz. Doch dieses Volk wurde von Gott er­
wählt, nicht weil es besser oder stärker als andere Völker war, 
nein, sondern weil Gott sich in ihm offenbaren wollte (5. Mo. 
4,4-20; 7,6-8).

Seit dem Ruf Gottes an Abraham waren mehrere hundert 
Jahre vergangen. Jetzt erschien das erste Mal eine Frucht dieser 
Wahl Gottes. Aus dem Patriarchen Abraham war ein Volk ent­
standen, das Volk, das Gott sich geschaffen hatte, damit es 
seinen Ruhm verkünde (5. Mo. 10,20-22; 26,16-19). In und durch 
dieses Volk offenbarte sich Gott und später der Messias.

Das schriftliche Gesetz ist äußerst umfangreich. Es füllt über die 
Hälfte der fünf Bücher Mose aus und kann in acht Bereiche 
unterteilt werden:
1. Zeremonialgebote: Sie umfassen auch die Priesterschaft, 

die Stiftshütte und den Gottesdienst.
2. Opfersystem
3. Hygiene und Krankheiten
4. Speisegesetze
5. Regelung und Durchführung der angeordneten Feste
6. Abgaben und Steuern
7. Landwirtschaft
8. Zivilgesetze
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Wie sieht es heute mit der Gültigkeit dieser Verordnungen aus?
Alle Zeremonialgebote sind mit der Zerstörung des Tempels 
hinfällig geworden. Das Opfersystem wurde nach dem Tod Je­
su auf Golgatha überflüssig. Hygienische und medizinische Ver­
ordnungen sind teilweise überholt, da sie dem Überleben unter 
den damaligen Bedingungen dienten. Die ursprünglichen Spei­
segesetze waren gesundheitlich von Nutzen. Die späteren, münd­
lich erteilten Verordnungen im Talmud dienten dem Zweck, das 
Volk Israel abzusondern und eine Vermischung mit anderen 
Völkern zu verhindern. Das Halten der Feste ist eine von Gott 
verordnete Pflicht Israels bis zur Gegenwart. Abgaben wurden 
größtenteils von geregelten Steuersystemen abgelöst. Landwirt­
schaftliche Verordnungen sind weitgehend auch heute noch 
gültig. Die Zivilgesetze sind nahezu alle noch immer in Kraft.

Die Weitergabe des Gesetzes an und durch Mose war ein ge­
waltiges Ereignis und wird aus drei Gründen immer wichtig 
bleiben:
1. Das Gesetz zeigt dem Menschen, wer und wie Gott ist.
2. Es zeigt dem Menschen, was Sünde gegenüber Mitmenschen 

ist, und damit bildet das Sinaigesetz die Grundlage für jedes 
Strafrecht in der ganzen Welt.

3. Das stellvertretende Opfersystem ist ein Ausdruck dafür, 
wie sich Gottes unendliche Liebe mit seiner Gerechtigkeit 
verbinden lässt.

Die Arten des stellvertretenden Opfers waren unterschiedlich: 
Die Brandopfer dienten der Verherrlichung Gottes. Dankopfer 
und Friedensopfer waren ein Zeichen der Versöhnung zwischen 
den Menschen. Schuldopfer wurden dargebracht für Schaden, 
der Mitmenschen zugefügt worden war. Die Sühneopfer dienten 
der Sühne für unbewusst oder unabsichtlich begangene Sün­
den. Die Darbringungsart dieser Opfer zeigt deutlich den Zweck 
der Zeremonie: Der Sünder legte die Hände auf den Kopf des 
Opfertieres, bekannte seine Schuld und schlachtete es dann.



30 Der verheißene Messias

Nachdem das Blut auf den Altar geflossen war, wurde das Tier 
außerhalb des Lagers verbrannt (3. Mo. 4-5). Man braucht nicht 
viel Fantasie, um in dieser Art des Opfers das, was auf Golga­
tha geschah, zu erkennen: Jesus starb am Kreuz, als stellvertre­
tendes Sühneopfer. Sein Blut wurde vergossen, und er wurde 
außerhalb der Tore der Stadt Jerusalem begraben.

Der große Versöhnungsfag (3. Mo. 16) war der höchste Feier­
tag und der einzige Tag im Jahr, an dem der Hohepriester das 
Allerheiligste der Stiftshütte und später des Tempels betreten 
durfte. Zuerst brachte er ein Sühneopfer für sich selbst, weil 
selbst der Hohepriester ein Sünder war. Für das stellvertre­
tende Opfer für die Sünden des ganzen Volkes Israel nahm der 
Hohepriester zwei Ziegenböcke und schlachtete den einen als 
Sühneopfer für die Sünden des Volkes. Dann nahm er den an­
deren Bock, legte beide Hände auf seinen Kopf und übertrug 
damit symbolisch die Sünden des kommenden Jahres auf ihn. 
Danach wurde das Tier in die Wüste geschickt.

Auch der Messias büßte für die Sünden der Vergangenheit 
und auch für alle zukünftigen. Aber er bewirkte noch mehr: 
Nicht nur Israels Schuld wurde gesühnt, sondern die Sühne 
stand nun jedem Menschen in der ganzen Welt offen.

Die Einführung des stellvertretenden Opfers ist einzigartig und 
revolutionär. Der Mensch erhielt die Möglichkeit, die Vollstre­
ckung der nach dem Gesetz verdienten Strafe an sich selbst zu 
verhindern. Jemand anderes konnte die Strafe erleiden. Auf die­
se Art kam sowohl Gottes Gerechtigkeit als auch seine Liebe 
zum Zug.

Am Sinai, auf dem Berg Horeb, schloss Gott seinen dritten 
Bund mit den Menschen, nicht mehr mit einer einzelnen Per­
son, sondern mit einem ganzen Volk, mit Israel, den Nachkom­
men Abrahams. Die beiden Steintafeln sind das äußere Zeichen 
dieses Bundes.
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In der Wüste
Vom Sinaiberg führte Mose das Volk zu den Ebenen von Mo- 
ab. Dort waren sie schon ganz in der Nähe der Grenze zum 
verheißenen Land. Auf Gottes Anweisung hin sandte Mose 
zwölf Kundschafter aus. Das. was sie bei ihrer Rückkehr zu 
berichten hatten, war unterschiedlich. Zehn von ihnen waren 
entsetzt über die Macht und beängstigende Körpergröße der 
dortigen Bewohner. Israel sei niemals in der Lage, die Einhei­
mischen zu besiegen, erklärten sie resigniert. Die beiden ande­
ren. Josua und Kaleb. allerdings, waren fest davon überzeugt, 
dass mit Gottes Hilfe die Eroberung des Landes möglich wäre 
(4. Mo. 13).

Doch das Volk glaubte dem düsteren Bericht der Mehrheit 
und verlangte von Mose das völlig Absurde, nämlich die Rück­
kehr nach Ägypten! Alles Leid dort war vergessen wie auch 
das Gute, das es während der bisherigen zweijährigen Wüsten­
wanderung von Gott erhalten hatte. Gottes Antwort auf so viel 
Undankbarkeit und Unglauben war wieder: totale Vernichtung 
des auserwählten Volkes (4. Mo. 14). Nur dank Moses Inter­
vention gab Gott nach und entschied sich für die folgende 
Strafe: Kein Mann über zwanzig Jahre, d.h. der in Ägypten 
schon erwachsen gewesen war. würde das Gelobte Land betre­
ten, außer Josua und Kaleb, die beiden Kundschafter mit dem 
starken Gottvertrauen. Damit dieses harte Urteil Gottes ver­
wirklicht werden konnte, musste das ganze Volk weitere 38 Jah­
re durch die Wüste wandern. Während dieser Zeit starb die 
alte Generation aus und eine neue wuchs heran. 625850 Män­
ner über zwanzig Jahre, ohne Frauen und Kinder, wurden nach 
39 Jahren Wüstenwanderung gezählt (4. Mo. 2-3).

Nach 38 Jahren näherte sich Israel wieder der Grenze Ka­
naans. Allerdings sollte nicht Mose das Volk in das verheißene 
Land führen. Der treue Knecht Gottes hatte sich Gott gegenü­
ber einmal versündigt, deshalb konnte er das Land nur von der 
Ferne, vom Berge Nebo aus, sehen, durfte es aber nicht betre­
ten (4. Mo. 20,1-13). Josua wurde zu seinem Nachfolger ernannt
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(5. Mo. 34,4-12). Bevor Mose im Alter von 120 Jahren starb, 
übermittelte er dem Volk eine Prophezeiung Gottes: Gott wür­
de ihnen einen Propheten aus ihrer Mitte geben. Jemand, der 
ihm, Mose, gleichen würde, einen Mittler zwischen Volk und 
Gott. So etwas hatte das Volk ja erbeten, aus Angst, sterben zu 
müssen, wenn es in Gottes Nähe käme. Dieser zukünftige Pro­
phet würde dem Volk Worte Gottes überbringen, damit es in 
ihnen wandelte (5. Mo. 18,15-18).

Dieser Prophet sollte wie Mose sein, d.h. weit mehr als die 
anderen Propheten. Diese waren Gottes Sprachrohr, aber kei­
ne Mittler. Solch eine Person konnte nur der Messias sein, der 
im Volk Israel lebte und wirkte.

In diesem Zeitraum des Auszugs aus Ägypten und der vierzig­
jährigen Wüstenwanderung gab es neben den oben erwähnten 
Worten von Mose noch zwei wichtige Hinweise auf den Mes­
sias und sein Wirken. Der erste Hinweis war das Blut des ge­
schlachteten Opfers, das die israelitischen Erstgeborenen vor 
dem Tode rettete. Das andere war das im Sinaigesetz veran­
kerte stellvertretende Opfersystem. Das Geschehen am Sinai 
war eine Vorausschau auf das, was auf Golgatha verwirklicht 
wurde.

C Die ersten Schritte im Gelobten Land 
unter Josua und den Richtern

Die nächste Zeitspanne dauerte etwa 470 Jahre. Sie beginnt mit 
der Eroberung Kanaans durch das Volk Israel und endet mit der 
Teilung des Reiches nach dem Tode von König Salomo im Jahre 
926 v. Chr. Auch in diesem Abschnitt gilt es herauszufinden, 
welchem heiligen Zweck diese Ereignisse dienten und wo in 
ihnen Hinweise auf das Erscheinen des Messias zu finden sind.

Josua
Nach dem Tod Moses übernahm Josua die Leitung des Volkes 
und führte es in das schon Abraham versprochene Land Kana­
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an (Jos. 1,1-3). Doch das Land war keine menschenleere Wüs­
te, denn es war von kanaanitischen Völkern bewohnt. An ihnen 
wollte Gott durch Israel sein Gericht vollziehen wegen ihres 
grauenhaften Lebenswandels und einer blutrünstigen Reli­
gionspraxis, bei der selbst Kinder rituell getötet wurden. So 
musste Josua einen Vernichtungs- und Eroberungskrieg fuhren. 
Dabei hatten die Kanaaniter allerdings auch die Möglichkeit 
der Umkehr zu Gott, wie es bei der Prostituierten Rahab und 
ihrer gesamten Familie deutlich wurde (Jos. 6). Rahab war so­
gar eine Vorfahrin des kommenden Königs David und des 
Messias (Mt. 1,5ff.).

Es gelang Josua, die Ansiedlung der Israeliten zu ermögli­
chen. Aber leider ließ die Hingabe an Gott nach, denn das Volk 
führte Gottes Gerichtsauftrag an Kanaan nicht vollständig aus. 
Das Land sollte rein von den anderen Völkern sein, was seinen 
guten Grund hatte. Das Volk Israel sollte heilig sein, mit ande­
ren Worten, es sollte nicht so wie die Welt sein. Im Zusammen- 
und Nebeneinanderleben von Israel und den heidnischen Ur­
bewohnern drohte eine doppelte Gefahr. Israel war dauernd in 
örtliche Kleinkriege verwickelt, wie wir das später im Rich­
terbuch lesen. Die einzelnen Stämme Israels genossen selten 
einen wahren Frieden. Doch viel gefährlicher war. dass die nach­
barschaftlichen Beziehungen zu Mischehen führten und dadurch 
zur Annahme des Götzendienstes der Nachbarvölker unter 
den Stämmen Israels. Das Volk, das Gott sich geschaffen hatte, 
damit es seinen Ruhm verkünde, stand nun in der Gefahr, sich 
von Gottes Auftrag zu entfernen.

25 Jahre war Josua der Führer Israels. In dieser Zeit be­
siegte Israel 31 Könige in Kanaan (Jos. 12). Leider hinterließ 
Josua ein nur vorübergehend geeintes Volk, trotz der Erneuer­
ung des Bundes und der Verheißungen.

Die zwölf Richter
Nach Josuas Tod versündigte sich Israel Gott gegenüber immer 
mehr (Ri. 3,7). So begann die Epoche der Richter,die bis zu dem
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Zeitpunkt, zu dem Saul König wurde (um 1050 v. Chr.) andauer­
te. Insgesamt kamen zwölf Richter an die Macht. Ihre Aufgabe 
lag vorwiegend im militärischen, weniger im juristischen Bereich.

Bei der Betrachtung der zwölf Richter können wir bestä­
tigen, was Paulus fast 1200 Jahre später an die Korinther schrieb: 
«Was töricht ist in der Welt, das hat Gott erwählt, damit er die 
Weisen zuschanden macht. Und was schwach ist vor der Welt, 
das hat Gott erwählt, damit er zuschanden mache, was stark ist 
... auf dass sich vor Gott kein Fleisch rühme!» (1. Kor. 1,27.29). 
Die Richter waren nicht dank ihrer Fähigkeiten erfolgreich, 
sondern weil Gott hinter ihnen stand.

Ehud war Linkshänder, eine Eigenschaft, die damals als 
Nachteil angesehen wurde (Ri. 3,15). Die Waffe Schaingars war 
ein Viehtreiberstock, aber mit ihm erschlug er sechshundert 
Feinde (Ri. 3,31). Die mutige Deborah gehörte dem «schwa­
chen» Geschlecht an (Ri. 4,4). Den mächtigen Feldherrn Sisera 
tötete eine Frau, Jael, mit einem Zeltpflock in ihrer linken 
Hand (Ri. 4.21). Gideon musste sein Heer auf dreihundert 
Mann verkleinern, und mit Gottes Hilfe besiegte er die Midia- 
niter (Ri. 7,6-7).

Im Volk herrschte jedoch leider das bekannte Muster: Wenn 
die Not am größten war. wurde Gott um Hilfe angefleht. Gott 
erhörte das Flehen, er war mit dem Richter, die militärische Ge­
fahr wurde beseitigt. Doch bald darauf fiel das Volk wieder in 
seine Sünden zurück. Eine unmoralische Lebensweise, Misch­
ehen. Götzendienst und egoistisches Handeln jedes Stammes 
hielten ihren Einzug -  das Gesetz Gottes vom Sinai war schnell 
vergessen. Gott antwortete wiederum darauf, indem er die Be­
drohung durch einen Feind Israels zuließ. Das Volk verstand, 
dass nur Gott es retten konnte, und so tat es Buße und flehte 
erneut um Hilfe, und alles wiederholte sich von neuem.

Der letzte Vers im Richterbuch beurteilt die Lage in Israel 
am Ende der über 320 Jahre währenden Regierungszeit der 
Richter: «Zu der Zeit war kein König in Israel, ein jeder tat, 
was recht war in seinen Augen» (Ri. 21,25).
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In einer Zeit, als Israel in größter Not war, bestimmte Gott 
Gideon als rettenden Richter (Ri. 6-8). Die Wahl wurde G i­
deon durch den «Engel des Herrn» mitgeteilt (Ri. 6,11ff.). Die­
ser geheimnisvolle «Engel des Herrn» taucht noch an anderen 
Stellen in der Bibel auf. Er erschien Hagar in der Wüste als der 
«Gott, der sieht» (i. Mo. 16,13). Bei Abraham auf dem Berg 
Morija nannte er sich «Jahwe» (1. Mo. 22,15-16). Jakobs Kampf 
mit dem Engel war ein Ringen mit Gott. Als Jakob den Josef 
segnete, da gebrauchte er den Namen «Gott» und «Engel des 
Herrn» abwechselnd (1. Mo. 48,15-16). Der Engel des Herrn 
war in der Wolkensäule, die Israel in der Wüste voranging 
(2. Mo. 14,19). An anderer Stelle (4. Mo. 12,5) heißt es, dass Gott 
selbst aus der Wolkensäule zu Mose, Aaron und Mirjam spricht. 
Gideon fürchtete, sterben zu müssen, da er den Engel des Herrn 
gesehen hatte, denn er hatte keinen Zweifel, dass Gott vor ihm 
stand (Ri. 6,11-24, besonders V. 22-24).

Diese und andere Beispiele zeigen, dass, wann immer im A l­
ten Testament der «Engel des Herrn» erwähnt wird, es sich um 
eine göttliche Person handeln muss. Der Engel des Herrn kann 
kein geschaffener Engel sein, so wie die anderen es sind. Er 
muss ein Teil der Gottheit sein. Und es ist nicht schwer heraus­
zufinden. welche Person der Trinität der Engel des Herrn sein 
muss. Er kann nicht der Vater oder der Heilige Geist sein, denn 
diese sind nicht körperlich und daher unsichtbar. Folglich muss 
er die zweite Person der Trinität, nämlich der Messias sein. Er 
wird vom Vater in die Welt gesandt. Im Alten Testament war 
der Sohn Gottes in dem Engel des Herrn personifiziert, d.h. 
sichtbar. Im Neuen Testament war er der Messias, das lange vor­
her prophezeite, Mensch gewordene Wort Gottes (Joh. 1,14).

Samuel -  Saul -  David
Die Zeit für eine Monarchie kam, worauf bereits in den Mose­
büchern hingewiesen worden war (5. Mo. 17,14-20). Die bei­
den Bücher Samuel beschreiben die nächste Etappe auf unse­
rer Reise durch das Alte Testament, den Tenach. Die Bücher
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umfassen den Zeitraum von ca. 130 Jahren: von der Geburt des 
Propheten Samuel, über Saul, den ersten König, bis zum Tode 
des zweiten Königs, David.

Die Situation im Volk verlangte nun das, was schon so oft 
geschehen war: Gott selbst musste eingreifen, um sein Volk 
wieder auf den richtigen Weg zu bringen. So wurde Samuel 
dazu erwählt, die so sehr notwendige Besserung, ja Rettung des 
Volkes zu erreichen. Obwohl er eigentlich ein Priester war. üb­
te Samuel lange Zeit eher das Amt eines Richters aus.

Als Samuel alt und schwach wurde, stellten die Israeliten 
eine Forderung, die objektiv betrachtet ganz logisch war. Sie 
verlangten: «Gib uns einen Alleinherrscher, einen König, denn 
wir wollen so sein wie alle Völker!» Doch dies entsprach gar 
nicht den Absichten Gottes. Israels Aufgabe, der Zweck seiner 
Erwählung, war ja gerade, dass es nicht so wie alle Völker sein 
sollte. Israel sollte heilig sein. Und zu diesem Anderssein ge­
hörte natürlich auch die Art der Herrschaft. Kein König, kein 
weltlicher Herrscher sollte das Oberhaupt Israels sein. Nein, 
Gott selbst, der sich das Volk geschaffen hatte, damit es seinen 
Ruhm verkünde, sollte sein Herr und Beschützer sein. Aber 
das Volk dachte anders, und es war nicht das einzige Mal.

König Saul
Doch wider Erwarten stimmte Gott dem Wunsch des Volkes zu. 
Samuel bekam den Auftrag, Saul als ersten König Israels, als 
von Gott bestimmten Mann, zu berufen und die entsprechen­
den Regelungen zu treffen (1. Sam. 9-10).

Saul begann seine Karriere als ein bescheidener, gottesfürch- 
tiger Mann. Er stand anfangs sichtbar unter dem Segen Gottes, 
hatte die begeisterte Unterstützung des Volkes und große mili­
tärische Erfolge in Zeiten starker Bedrängnis durch die Nach­
barvölker (1. Sam. 11; 14,16-23).

Doch im Laufe seiner Herrschaft widersetzte er sich Gottes 
Anweisungen. Das führte dazu, dass Samuel schließlich beauf­
tragt wurde, einen anderen künftigen König zu salben.
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König David
Die Salbung des nachfolgenden Königs war ein seltsames Er­
eignis (i. Sam. 16). Samuel wurde von Gott nach Bethlehem zu 
Isai geschickt und salbte dort den Schafhirten David zum Kö­
nig, was jedoch geheim gehalten wurde. Es sollten noch Jahre 
vergehen, bis der neue König sein Amt antrat. Anfangs be­
stand ein gutes Verhältnis zwischen Saul und David, doch 
allmählich steigerte sich Saul so sehr in eine Eifersucht David 
gegenüber hinein, so dass er ihn eines Tages in krankhaftem 
Hass töten wollte. Schließlich wurde Saul im Kampf verwundet 
und nahm sich aus Verzweiflung das Leben (i. Sam. 31).

So endete die Herrschaft des ersten Königs in Israel. Es 
war keine Zeit voller Erfolge und friedlichen Zusammenle­
bens der einzelnen Stämme gewesen. Sie war eher von einem 
dauernden Kampf gegen die Nachbarvölker, die Amalekiter, 
Philister, Edomiter und Moabiter, gekennzeichnet gewesen. 
Das zehrte stark am Volk Israel, denn sie alle bedrohten seine 
Existenz. Letzten Endes brachten nur Davids Erfolge auf dem 
Schlachtfeld den Sieg.

Nachdem der Tod Sauls bekannt geworden war, zog David 
nach Hebron und wurde dort ca. 1010 v. Chr. zum König von 
Juda gekrönt. Für zwei Jahre regierte Isch-Boscheth, Sauls Sohn, 
über die andern elf Stämme. Nach seinem Tod wurde David 
mit dreißig Jahren König über ganz Israel, das er wieder ver­
einte (2. Sam. 5). Sieben Jahre regierte er von Hebron, die wei­
teren 33 Jahre seiner vierzigjährigen Herrschaft von Jerusalem 
aus, das die Hauptstadt des davidischen Königreiches wurde.

Die Eroberung dieser Stadt, die vormals Jebus hieß, war eine 
der ersten militärischen Aktionen, die David als König ausführ­
te. Aus ihr wurde dann Jerusalem, die Stadt Davids, die Haupt­
stadt Israels. Nach einem entscheidenden Sieg über die Philister 
ließ David auch die Bundeslade, die den Bundesschluss Gottes 
mit Israel darstellte, nach Jerusalem bringen (2. Sam. 6).
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Gottes Bund mit David
«Wenn deine Tage erfüllt sind und du dich zu deinen Vätern 
gelegt hast, dann werde ich deinen Nachkommen, der aus 
deinem Leib kommt, nach dir aufstehen lassen und werde sein 
Königtum festigen. Der wird meinem Namen ein Haus bauen. 
Und ich werde den Thron seines Königtums befestigen für ewig. 
Ich will ihm Vater sein und er soll mir Sohn sein. Wenn er ver­
kehrt handelt, werde ich ihn mit einer Menschenrute und mit 
Schlägen der Menschenkinder züchtigen. Aber meine Gnade 
soll nicht von ihm weichen, wie ich sie von Saul habe weichen 
lassen, den ich vor dir weggetan habe. Dein Haus aber und dein 
Königtum sollen vor dir Bestand haben für ewig, dein Thron 
soll für ewig feststehen» (2. Sam. 7,12-16).

In Bezug auf die Sünden von Davids Nachfolger heißt es also: 
Wenn er sündigen wird, dann werde ich ihn auf menschliche Art 
bestrafen, aber meine Gnade soll nicht von ihm weichen -  so 
wie ich es bei Saul tat! Diese Schlussworte des Bundes sind ein 
feierliches Versprechen: Dein Haus und dein Königreich sollen 
in Ewigkeit sein, dein Thron soll ewiglich bestehen!

Diese Verheißung der ewigen Herrschaft von Davids Nach­
kommen ist von großer Wichtigkeit. Viele sehen darin einen 
Beweis für Gottes Unzuverlässigkeit: Er macht Versprechun­
gen und hält sie nicht. Rein geschichtlich betrachtet könnte 
man den Atheisten Recht geben: Die Herrschaft der Linie Da­
vids endete mit der Babylonischen Gefangenschaft unter Ne- 
bukadnezar im Jahre 586 v.Chr. Hinzu kommt, dass eine zu­
künftige Erneuerung des davidischen Königreiches jetzt oder 
zu einem späteren Zeitpunkt unmöglich ist. Mit der Zerstö­
rung des Zweiten Tempels 70 n. Chr. wurden auch alle dort auf­
bewahrten Familienregister zerstört. Somit kann niemand mehr 
einwandfrei eine Abstammung vom Geschlecht der Daviden 
nachweisen.

Wie können wir also Gottes Versprechen an David ver­
stehen? Sagte er nicht die Wahrheit, oder änderte er etwa seine
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Meinung? -  Nach dem Ende des davidischen bzw. des judäi- 
schen Königreiches erschien noch ein Nachkomme Davids. Er 
wurde in Bethlehem geboren, er war der Messias. Seine A b­
stammung war unantastbar, denn der Tempel bestand ja noch, 
als er geboren wurde. Er war zwar kein irdischer Herrscher, 
hatte aber wichtigere Aufgaben zu erfüllen. Es stand zweifellos 
fest, dass dieser Nachkomme übermenschliche Macht besaß. 
Und er versprach wiederzukommen. Dann würde er über Isra­
el und alle Völker regieren und herrschen, so wie Jakob es für 
Judas Nachkommen vorausgesagt hatte und wie es im Bund 
mit David erneut versprochen wurde.

Davids Fall
David feierte große Erfolge, denn er besiegte alle Völker, die 
Israel bedrohten, und leitete eine Zeit des Friedens ein. Doch 
auf dem Höhepunkt seiner Herrschaft, als Israel stark und 
vereint war, beging er eine große Sünde. Die Tatsache, dass 
selbst diese dunkle Episode in der Bibel erwähnt und nicht 
beschönigt wird, ist ein eindeutiger Beweis dafür, wie wahrheits­
getreu die Schriften sind (2. Sam. uff.).

David beging eine dreifache Sünde. Er beging mit der schö­
nen Batseba Ehebruch und ließ dann ihren Ehemann Uria un­
ter falschem Vorwand nach Hause rufen, um zu vertuschen, 
dass Batseba von ihm schwanger war. Als das nicht klappte, 
schickte er Uria an die Front, wo dieser, wie gewünscht, um­
kam.

Nach dem Ende der Trauerzeit heiratete David die arme 
Kriegswitwe Batseba (2. Sam. 11,27), ihr Sohn wuchs im könig­
lichen Palast auf, ohne dass jemand die Wahrheit kannte. Erst 
der Prophet Nathan öffnete David die Augen für seine Schuld 
(2. Sam. 12). David wurde auf verschiedene Weisen für seine 
Schuld bestraft -  eine davon war, dass sein Sohn starb. Doch 
Batseba bekam später noch einen Sohn, Salomo, der dann von 
Gott als Davids Nachfolger bestimmt wurde.
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Nach vierzigjähriger Regierungszeit starb David und wurde ca. 
970 v. Chr. in Jerusalem, der Davidstadt, begraben.

David ist vielleicht die interessanteste, wenn auch nicht die 
wichtigste Person des Alten Testaments. Besonders deshalb, 
weil seine Rolle mit dem Tod nicht endete. Es wurde ihm von 
Gott verheißen, seine Herrschaft würde ewiglich sein. Der Mes­
sias, ein Nachkomme Davids, würde für immer herrschen.

Davids Aufstieg war ungewöhnlich: vom Schafhirten zum 
mächtigen Feldherren, vom jüngsten der acht Kinder des 
Schafzüchters Isai in Bethlehem zum König über ein starkes, 
vereintes Israel. Bei allen Fehlern zeichnete ihn auch ein unbe­
dingtes Gottvertrauen aus. Der unerschütterliche Glaube an 
Gottes Gerechtigkeit einerseits und seine Fiebe und Barmher­
zigkeit andererseits waren Fundamente seiner Existenz. Diese 
geistliche Gesinnung des großen Königs Israels können wir am 
besten im Psalm 51 finden. Davids erschütterndem Bekenntnis 
nach seiner Sünde gegenüber Uria.

Messianische Aussagen in Davidspsalmen
Im Laufe seines 70-jährigen Lebens schrieb David 73 Psalmen. 
Neben persönlichen Gebeten und Aussagen über die Vergan­
genheit und die Zukunft Israels enthalten sie auch viele 
messianische Andeutungen. Es entsprach Gottes Willen, durch 
David tausend Jahre vor der Ankunft des Messias Einzelheiten 
über den zukünftigen Herrscher und seine Aufgaben schriftlich 
festzulegen und uns als Orientierung mitzugeben.

Die folgende Tabelle über messianische Stellen in den Da­
vidspsalmen und ihre Erfüllung im Neuen Testament stellt ei­
nen kurzen Überblick dar.
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P s a l m S c h i l d e r u n g E r f ü l l t  im  N T

2,2 Widerstand der Völker O ffb. 19,19

2,6 König von Zion Offb. 14 ,1-3

2,7 Gottes Sohn Mt. 3 ,17

8,3 Kinder preisen ihn Mt. 2 1,15 -16

8.7 Herrscht über alle Hebr. 2 ,6-8

16,9-n Steht vom Tode auf Mt. 28,7

22,2 Von Gott verlassen Mt. 27,46

22,8 Von allen verspottet L k . 23,35

22,17 Hände und Füße durchbort Job. 20.27

22,19 Man wirft das Los um seine Kleider Mt. 27,35

31,6 Übergibt seinen Geist Gott L k . 23,46

34-21 Keine Knochen gebrochen Job. 19.32 -36

35.1' Angeklagt von falschen Zeugen Mk. 14,57

35-19 Grundlos gehasst Job. 15,25

38,12 Freunde standen weit weg Lk. 23,49

40,8-9 Tut Gottes Willen Hebr. 10.7

41,10 Vom Freund verraten Lk. 22.47

45-7 Ewiger König Lk. 1,33

69.5 Grundlos beschuldigt Joh. 15,24-25

69,10 Eifert für Gottes Haus Joh. 2 .17

69,22 Bekam Essig und Galle Mt. 27,34

72,10-11 Könige schicken Geschenke Mt. 2 ,1-11

78,2 Sprach in Gleichnissen Mt. 13,3 4 -3 5

109,4 Betet für Feinde Lk. 23,34

109,8 Ergehen des Verräters Apg. 1,20

109,25 Menschen tadelten ihn Mt. 27,39

110,1 Herrscht über Feinde Mt. 22,44

110,4 Ewiger Priester Hebr. 5,6

118,22 Eckstein in Gottes Haus Mt. 21,42

118,26 Kommt im Namen Gottes Mt. 21,9

Auch im Buch der Sprüche und im Buch Hiob gibt es interessan­
te Aussagen. In Sprüche 30,4 stellt Agur, der Sohn Jakes, eine 
erstaunliche Frage: «Wer ist zum Himmel hinaufgefahren und
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wieder herab? Wer hat den Wind in seine Hände gefasst? Wer 
hat alle Enden der Welt bestimmt? Wie ist sein Name? Wie ist 
der Name seines Sohnes?» Hier haben wir die eindeutige Er­
klärung, dass es einen Gottessohn gibt.

In Hiob 19,25-27 spricht der rechtschaffene, unschuldig be­
strafte Hiob Worte, die ihn selbst inmitten sehr schweren Un­
glücks stärken: «Aber ich weiß, dass mein Erlöser lebt, und wird 
auferstehen [oder auf Erden sein]. ... Und ich seihst werde ihn 
sehen!»

König Salomo
Im ersten und zweiten Buch der Könige wird die weitere Ent­
wicklung des Königtums Israels unter der Führung des dritten 
Königs Salomo beschrieben.

Salomo war der letzte König des vereinten Israels, in dem 
noch alle zwölf Stämme unter einem Königshaus zusammen wa­
ren. Unter allen Söhnen Davids hatte Gott ihn zum Nachfolger 
bestimmt (1. Kön. 1,29-40; 2,1-4). Noch zu Davids Lebzeiten 
konnte Salomo ein vereintes Reich übernehmen, sein Thron 
war ungefährdet. Die äußeren Feinde des Reiches waren besiegt, 
innerhalb des Reiches herrschte Wohlstand (1. Kön. 5,5) und 
der neue König besaß viele positive Fähigkeiten. Gott schenkte 
Salomo einzigartige Weisheit, nachdem er bei Regierungsantritt 
darum gebeten hatte (1. Kön. 3,5-28). Diese Weisheit setzte er 
auf vielen Gebieten ein. Sein Ruf als Richter, Gelehrter, Staats­
mann und Geschäftsgenie war weit über die Grenzen des Landes 
hinaus bekannt. Das führte auch zu dem bekannten Besuch der 
Königin von Saba in Jerusalem (1. Kön. 5; 10,1-13.23-25).

Unter Salomos Herrschaft erreichte Israel die von Gott ver­
heißene Größe: Der Euphrat war die nordöstliche Grenze, im 
Süden war es der ägyptische Fluss (1. Kön. 5,4-5).

Der Tempel
Wie Gott es David versprochen hatte, erhielt sein Sohn Salo­
mo die Aufgabe, den Tempel zu bauen (1. Kön. 6-7).



Der verheißene Messias 4e

Der Bau verlangte ein gewaltiges Heer von Arbeitskräften. 
Sie wurden aus den Nachbarvölkern rekrutiert, eine gängige 
Praxis der damaligen Zeit (i. Kön. 9,i5ff.). Das reichte jedoch 
nicht aus. Selbst Israeliten wurden als Zwangsarbeiter eingezogen 
(i. Kön. 5,27ff.), so dass mehrere hunderttausend Menschen 
sowohl für den Tempel, als auch für das zu errichtende Königshaus 
insgesamt zwanzig Jahre tätig waren (i. Kön. 9,10). Salomo traf 
eine weise Regelung: Die Arbeiter mussten einen Monat arbeiten 
und konnten danach zwei Monate zu Hause sein (1. Kön. 5,28).

Sieben Jahre dauerte der Bau des Tempels auf dem Berg 
Morija in Jerusalem. Zur Einweihung des gewaltigen Gebäu­
des wurde die Bundeslade aus Bethlehem geholt und in das 
Allerheiligste gebracht (1. Kön. 8,1 ff.). Plötzlich erschien die 
Gegenwart Gottes in Form einer Wolke und erfüllte den Tem­
pel, das Haus des Herrn (1. Kön. 8,10-11). Nun war das Got­
teshaus komplett.

Salomo dankte dem Volk, dass er sein Versprechen in Be­
zug auf den Bau des Tempels halten konnte. Dann bat er Gott 
darum, fortan im Tempel dauerhaft bei den Menschen zu woh­
nen. So versprach Gott Salomo, auf ewig in dem ihm geweihten 
Haus zu wohnen, im Allerheiligsten, dem lichtlosen Raum, der 
nur von Gott selbst in seiner Herrlichkeit erhellt sein würde 
(1. Kön. 9,iff.). Danach erbat Salomo von Gott eine Erneu­
erung seines Bundes mit David, das Versprechen für eine ewi­
ge Herrschaft der Nachkommen Davids (1. Kön. 8,25ff.).

Die nächste Bitte betraf das Volk Israel selbst. Gott sollte es 
segnen und zum Zeugen für ihn unter allen Völkern der Welt 
machen. Diese Bitte entsprach völlig dem Wunsch Gottes ge­
genüber Israel als dem Volk, das er sich selbst schuf, damit es 
seine Herrlichkeit unter den Völkern verkünde (1. Kön. 8-9). 
Das wurde später auf zweifache Weise erfüllt: als Erstes durch 
das Erscheinen des Messias und sein Wirken im Volk Israel. 
Von dort aus wurde Gottes Gnadenangebot der Erlösung allen 
Völkern in die Welt gebracht. Das andere Zeugnis Israels ge­
genüber den Völkern war das seiner Existenz an sich.
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Der Gottesdienst und das Opfersystem, so wie es das Sinai­
gesetz forderte, konnten nun an einem passenden Ort zur Ehre 
Gottes ausgeführt werden. Vierzehn Tage lang feierte der Kö­
nig zusammen mit dem Volk in ganz Israel die Tempelein­
weihung (i. Kön. 8,65-66). Ein wichtiger Abschnitt in der Ge­
schichte Israels war damit erfüllt. Fortan war der Tempel 
geistlicher Mittelpunkt im nationalen Israel. Der Tempel zeug­
te für alle Völker sichtbar von der Gegenwart Gottes.

Außerdem versprach der Herr Salomo, ihm und seinen Nach­
kommen immer zur Seite zu stehen, vorausgesetzt, sie wären 
ihm gehorsam. Sollten sie aber Gott verlassen und anderen 
Göttern dienen, dann würde das Volk ins Exil geschickt und der 
Tempel zerstört werden, und alle würden Israel verspotten und 
verhöhnen (1. Kön. 9,6ff.). Leider geschah diese Erfüllung von 
5. Mo. 28-30 in der Zukunft nicht nur einmal, sondern meh­
rere Male. Gott ist ein heiliger Gott, der seine Worte sowohl im 
positiven als auch im negativen Sinne wahr macht.

Salomos Reichtum
Die Weisheit Salomos wirkte sich nicht nur auf intellektuellen 
Gebieten aus, seine Klugheit verhalf ihm auch zu enormem 
Reichtum. Doch Salomo genügte das nicht. Je länger seine Herr­
schaft andauerte und je älter er wurde, desto mehr strebte er 
nach noch mehr Reichtum und Sicherheit. Salomo benutzte da­
zu eine Methode, die auch in der modernen Geschichte wieder­
holt angewandt wurde. Durch die Heirat mit Töchtern aus dem 
Herrschergeschlecht der Nachbarländer sicherte sich Salomo 
dauerhaften Frieden.

Den Anfang der Umsetzung dieser Politik machte Salomo, 
indem er die Tochter des Pharaos aus Ägypten heiratete (1. Kön. 
3,1). Dadurch wurde zwar Israels Südgrenze gesichert, aber auf 
geistlichem Gebiet war dies gleichzeitig der Anfang des Unter­
gangs, wegen seines Ungehorsams Gott gegenüber. Nicht um­
sonst verbot das Gesetz Gottes vom Sinai die Heirat mit heid­
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nischen Frauen aus den Völkern, die an andere Götter glaubten. 
Salomo begann, die vielen Götter seiner Frauen anzubeten 
und ihnen zu opfern (i. Kön. 11,1-10). Daher ließ Gott die in 
der Vergangenheit üblichen Angriffe durch die Nachbarländer 
wieder aufflammen ( i . Kön. 11,14-25).

Salomo starb nach vierzigjähriger Regierungszeit und wur­
de in Jerusalem, der Stadt seines Vaters David, ca. 970 v. Chr. 
begraben.

Die Herrschaft der drei Könige Saul, David und Salomo dau­
erte insgesamt nur 120 Jahre an. Der Traum einer erneuten Kö­
nigsherrschaft im nationalen Sinne lebt bis heute im religiösen 
Judentum weiter und soll mit dem zweiten Kommen des Mes­
sias verwirklicht werden. Die letzte Frage der Jünger an den 
Auferstandenen war: «Wann wirst du die Königsherrschaft 
wieder aufrichten?» (Apg. 1,6). Es wird am Ende der Zeiten im 
messianischen Zeitalter geschehen.

Das geteilte Reich -  Nordreich Israel und Südreich Juda
Bald nach dem Tod Salomos findet eine Trennung statt -  es 
entsteht das Nordreich, auch «Ephraim» oder «Israel» genannt, 
und das Südreich, das als «Juda» bezeichnet wird. Der zeitliche 
Rahmen dafür umfasst die Jahre von ca. 926 v.Chr. bis 586 v.Chr. 
und zeigt die Entwicklung des Volkes während seiner Trennungs­
zeit bis zur Deportation. Beide Reiche machen in dieser Zeit ei­
ne eigenständige Entwicklung durch.

Was war geschehen? Salomos Sohn Rehabeam verursachte 
den Verlust der Einheit der zwölf Stämme. Er zog nach Sichern, 
um sich dort krönen zu lassen. Dort stand Jerobeam, eine vom 
Volk geachtete Führernatur (1. Kön. 11,26-43), vor dem ver­
sammelten Volk auf. Er machte Rehabeam einen Vorschlag: 
«Dein Vater hat uns ein untragbares Joch auferlegt, erleichtere 
es, verringere die Steuern, und wir werden dir gerne untertan 
sein» (1. Kön. 12,4). Das warein annehmbarer Vorschlag. Doch 
Rehabeam befolgte den Rat falscher Freunde und entschied
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sich für das Gegenteil. Die Arbeitslast und das Steueraufkom­
men sollten nicht verringert, sondern noch vergrößert werden.

Das Nordreich
Die Folgen waren vorauszusehen. Rehabeam wurde vom Volk 
aus Sichern, dem heutigen Nablus, vertrieben, und die zehn Stäm­
me im Norden machten Jerobeam zum König über das Reich 
Israel, den Nordteil des Landes (t. Kön. 12,16-20).

Jerobeam baute Höhenheiligtümer und führte einen Götzen­
dienst in Bethel und in Dan ein, damit das Volk zu den vorge­
schriebenen Festzeiten nicht mehr nach Jerusalem pilgerte. 
Gleichzeitig machte er sich selbst zum Hohenpriester und opfer­
te, was eine absolute Anmaßung gegenüber Gottes Geboten 
war (1. Kön. 12,26-33).

Dieses Nordreich bestand von 926 v. Chr. bis ca. 722 v.Chr.. 
als es von Assyrien zerstört und das Volk deportiert wurde. 
Diese Zeit kann man nur als eine einzige Tragödie bezeichnen. 
Die insgesamt neunzehn Könige im Nordreich waren alle ohne 
Skrupel. Rücksicht und Ehrfurcht gegenüber Gott und den 
Menschen. Sie schufen jeweils ihre eigenen religiösen Götzen 
und Praktiken, die oft grausam und entwürdigend waren. Sie 
passten sich den kanaanitischen Riten an, obwohl sie wussten, 
dass gerade deswegen die kanaanitischen Völker das Gericht 
Gottes erlebt hatten. So gehörte die Tötung von Kindern ge­
nauso zum Kult wie auch die religiöse Prostitution und vieles 
Grauenhafte mehr (siehe das Gebot in 3. Mo. 18,21; 20,2).

Die Könige kamen aus neun verschiedenen Dynastien, kei­
ner von ihnen war ein Nachkomme Davids. Sie alle werden von 
den Autoren der Bibel als schlecht und sündhaft bezeichnet.

Gott setzte in diesen rund zweihundert Jahren, in denen 
das Nordreich bestand, alles daran, die Herzen der Menschen 
zu verändern. Er rang um sie, indem er immer wieder Pro­
pheten als sein Sprachrohr zu ihnen schickte. Diese wurden 
sogar mit übernatürlichen Kräften ausgestattet und vollbrach­
ten Wunder, doch das Volk ignorierte sie trotzdem.
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So kam es, wie es kommen musste: Die Gnade Gottes er­
schien den Menschen wertlos, und so ließ Gott es zu, dass der 
letzte König des Nordreiches, Hoschea, durch den assyrischen 
König Sargon II. besiegt und mitsamt der ganzen Bevölkerung 
nach Assyrien ins Exil geführt wurde (2. Kön. 17.1-23). Das 
geschah im Jahre 721 v.Chr.

In 2. Könige 17,22-23 heißt es: «Die Söhne Israels lebten in 
allen Sünden Jerobeams, die er getan hatte. Sie wichen nicht 
davon ab, bis der Herr Israel von seinem Angesicht fortge­
schafft hatte, so wie er durch alle seine Propheten geredet hat­
te. So wurde Israel aus seinem Land gefangen nach Assur weg­
geführt, und das ist so bis auf den heutigen Tag.»

Das allein genügte den Assyrern jedoch noch nicht. Sie 
siedelten Angehörige anderer Völker im nördlichen Teil des 
Landes an, in dem Land, das Gott Abraham und seinen Nach­
kommen versprochen hatte. Aus diesen verschiedenen Bevöl­
kerungsgruppen entstand das Mischvolk der Samariter, das 
eine Mischreligion ohne Betonung auf den einen geoffen- 
barten Gott entwickelte (2. Kön. 17,24-41). Daher wurden die 
Samariter in neutestamentlicher Zeit abgelehnt, und es ent­
stand eine tiefe Feindschaft zwischen Juda und Samaria. Die 
Samariter benützten dann auch Samaria, das frühere Sichern 
und heutige Nablus, als Hauptstadt, da das Nordreich dort 
einen Tempel ähnlich wie in Jerusalem errichtet hatte, um zu 
opfern. Etwas von dieser Spannung ist im Gespräch Jesu mit 
der Samariterin zu spüren (Joh. 4,21).

Bis in die heutige Zeit ist immer wieder nach den verlorenen 
Stämmen Israels gesucht worden. So sind gerade in jüngerer Zeit 
die Falascha aus Äthiopien als Nachkommen des verlorenen 
Stammes Dan anerkannt worden. Israel gab ihnen 1991 die Mög­
lichkeit, nach rund 2500 Jahren in einer spektakulären Aktion 
zurück nach Israel zu kommen. Auf allen Kontinenten gibt es 
Untersuchungen von verschiedensten Volksgruppen, bei denen 
es Vermutungen gibt, dass sie jüdischen Ursprungs sein könnten.
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Auf jeden Fall liegen noch keine Anzeichen dafür vor, dass 
Gott die Bestrafung der zehn Stämme des Nordreiches voll­
kommen aufgehoben hat. Aber auch in damaliger Zeit gab es 
immer Juden aus den Stämmen des ehemaligen Nordreiches, 
die um ihres Glaubens willen ins Südreich zogen, weil das 
Leben als Gläubige dort einfacher war. Doch erst nach der 
Rückkehr des Messias werden Israel und Juda wieder ganz ver­
eint sein, indem die zwölf Stämme sichtbar wiederhergestellt 
werden, wie es in der Offenbarung des Johannes beschrieben 
wird (Offb. 74-8; 21,12-13).

Gottes Ziel bei der Schaffung seines auserwählten Volkes 
war, dass sein Volk seinen Ruhm verkünden sollte. Von nun an 
konzentrierte sich diese Aufgabe nur noch auf das Reich Juda. 
Daher müssen wir uns nun auf diesen Stamm konzentrieren 
und werden stärker auf Einzelheiten in der Geschichte dieses 
Stammes zu sprechen kommen.

Das Südreich
Rehabeam war der Nachfolger Salomos. Sein Handeln erfüllte 
die Prophezeiung Gottes an Salomo, dass das Reich aufgrund 
seiner Hartherzigkeit zerrissen würde (1. Kön. 11,30-32; 12.4-11). 
Das Südreich begann mit der Regierung Rehabeams 926 v.Chr. 
und endete mit der Zerstörung Jerusalems und der Deportation 
nach Babylon 586 v.Chr. Das Reich Juda bestand rund 135 Jah­
re länger als das Nordreich und hatte zwanzig Könige. Im G e­
gensatz zu den Königen des Nordreiches gehörten sie alle einer 
einzigen Dynastie an, der davidischen Linie. Dadurch wurde 
Gottes Versprechen an Jakob Israel erfüllt, das dieser rund 
tausend Jahre zuvor bekommen hatte: «Das Zepter wird nicht 
von Juda weichen, bis der Schiloh [der Messias] kommen wird» 
(1. Mo. 49,10).

Rehabeams Regierungszeit war von unzähligen Kriegen mit 
den Nachbarstaaten wie auch mit Israel gekennzeichnet. Unter 
seinem Sohn Abija florierte der Götzendienst weiter, den er
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und seine Väter von den Nachbarvölkern übernommen hatten. 
Sein Bruder Asa gehörte zu den acht Königen, die ihre Regie­
rungszeit mit dem Herrn gut begannen. Es waren allerdings 
insgesamt nur vier Könige, die während ihrer ganzen Regie­
rungszeit unter dem Willen des Herrn blieben: Josaphat, Usia, 
Hiskia und Josia. Asa liquidierte den Götzendienst und rei­
nigte den Tempel von allem Heidnischen (i. Kön. 15,9-15). Mit 
seinem Sohn Josaphat begann eine Epoche, in der die Trenn­
ung des Volkes in Nord und Süd für kurze Zeit sogar auf­
gehoben wurde, weil sie in den Aramäern einen gemeinsamen 
Feind hatten (1. Kön. 22).

Doch diese Zeit dauerte nicht lange. Mit dem Regierungs­
antritt von Joram, Josaphats Sohn, schlug das Pendel wieder 
um. Er heiratete Atalja, die Tochter des Königspaars des Nord­
reiches, Ahab und Isebel, des wohl schlimmsten und gottlosesten 
Herrscherpaares in Israel. Jorams Heirat sollte dem politischen 
Zweck dienen, den langen und blutigen Kriegen mit Israel ein 
Ende zu setzen. Doch für diese Allianz musste Joram einen sehr 
hohen Preis bezahlen: Der Götzendienst wurde in Juda wieder 
eingeführt.

Gott selbst sagte dann prophetisch, dass er trotz allem zu 
seinem Schwur steht und der Messias aus der Linie Davids 
kommen wird: «Aber der Herr wollte Juda nicht vernichten 
um seines Knechtes David willen, wie er ihm zugesagt hatte, 
dass er ihm eine Leuchte geben wolle, seinen Söhnen alle Tage» 
(2. Kön. 8,19).

In dieser Zeit trat der Prophet Obadja auf. Er war der erste 
von insgesamt vierzehn Propheten, die Gott gezielt ins Süd­
reich sandte, wie er das auch schon beim Nordreich getan hat­
te, um die Menschen zur Umkehr zu ihm zu bewegen. Obadja 
selbst hatte eine Gerichtsbotschaft über Edom, die dann Joram 
ausführte (2. Kön. 8,20-22; Obad. 1).

Der Sohn Jorams. Ahasja, regierte nur ein Jahr in Jerusa­
lem, als er durch den Feldhauptmann Jehu von Israel im Kampf 
verwundet wurde, so dass er auf dem Berg Megiddo starb
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(2. Kön. 9.27). Nach seinem Tod riss seine Mutter A ta l ja .d ie  Frau 
von König Joranr, die Herrschaft an sich und konnte sechs 
Jahre lang eine Gewaltherrschaft ausüben (ca. 845-840 v.Chr.). 
Sie scheute sich nicht einmal, ihre eigenen Enkelkinder zu 
töten (2. Kön. 11,1-3). Ihr größtes Interesse bestand darin, der 
davidischen Dynastie für alle Zeit den Thron zu entreißen und 
für ihre eigene zu gewinnen. Dadurch hoffte sie auch. Juda 
völlig von Gott zu entfernen und ihren Baalskult für immer in 
Juda etablieren zu können. Dann hätte auch kein direkter Nach­
komme Davids einen Anspruch auf die Königswürde gehabt.

Doch Atalja hatte nicht mit Gott gerechnet, den man nicht 
von seinen Plänen und Versprechen abbringen konnte. Einer 
der Enkel. Joasch, wurde durch den Mut anderer Familienange­
höriger gerettet und sechs Jahre im Tempel versteckt, bis er ge­
krönt werden konnte (2. Kön. 11,1-3; 12,1-3). So blieb die davi- 
disch-messianische Thronfolge erhalten. In 2. Chronik 24,4 le­
sen wir. dass es Joasch am Herzen lag, «das Haus Gottes zu 
erneuern». Er begann seine Regierungszeit als gottesfürchtiger 
König, was nach einer Zeit, in der die Menschen, und sogar die 
Propheten, nur in Angst gelebt hatten, wunderbar war. Wäh­
rend des größten Teils seiner Herrschaft lebte Joas nach dem 
Willen Gottes und kämpfte gegen den Götzendienst. In diesem 
Kampf hatte er im Priester Jojada eine geistliche Stütze. Nach 
dessen Tod allerdings ließ sich der seelisch schwache König wie­
der zum Götzendienst verführen und wurde sogar das Opfer 
einer Verschwörung seiner eigenen Soldaten (2. Chr. 24,17-27).

Sein Sohn Ainazija war 25 Jahre alt. als er sein Regierungs­
amt antrat. Der Beginn der Regierungszeit dieses Mannes war 
auch wieder von Gottesfurcht geprägt: «Er tat, was recht war 
in den Augen des Herrn, jedoch nicht mit ungeteiltem Herzen» 
(2. Chr. 25,2). Sein Sohn Usija (aramäisch Asarja) war einer 
der vier Könige in Juda, von denen man wirklich sagen konnte, 
dass sie durchwegs gute und gottesfürchtige Herrscher waren. 
Unter seiner Regierung wirkten in Juda die Propheten Amos, 
Hosea und Jesaja.
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König Hiskia
Nachdem wieder zwei abtrünnige Könige. Jotam und Ahas, 
für einige Jahre regiert hatten, kam Hiskia auf den Thron (ca. 
725 bis 697 v. Chr.). Er war zweifellos der beste König Judas (2. 
Kön. 18,1-8), über keinen anderen wurde so viel geschrieben. 
Während seiner Regierungszeit wirkte der Prophet Jesaja. 
Hiskia ließ alle Formen des Götzendienstes abschaffen, und Ju­
da erkannte Jahwe wieder als seinen alleinigen Gott an (2. Chr. 
29-32). Außenpolitisch litt Hiskia unter den vielen Bedrohun­
gen von Seiten Assyriens, die er militärisch und diplomatisch 
zu lösen versuchte. Doch dann beging Hiskia einen großen Feh­
ler. Als Babylon Judas Allianz gegen Assyrien suchte, zeigte 
der König den babylonischen Abgesandten alle seine Schätze. 
Dieses Übermaß an Stolz sollte Juda viel kosten. Der Prophet 
Jesaja rügte Hiskia sehr dafür und prophezeite, dass Juda in 
babylonische Gefangenschaft geführt werden würde, was im 
Jahr 586 v. Chr. Wirklichkeit wurde (2. Chr. 36).

Der nächste König war Manasse (696-642 v.Chr.). Seine 
Regierungszeit zeichnete sich nicht nur durch ihre Länge aus, 
sondern auch durch ihre Sündhaftigkeit. Gott war so verärgert 
darüber, dass er versprach. Juda in Gefangenschaft zu führen 
(2. Chr. 33). Aber Manasse tat als einziger König in der Geschich­
te Israels Buße und veränderte sich zum Guten, indem er sich 
zu Gott als dem Herrn hinwandte. Er heiligte den Tempel wie­
der und wandte sich von den Götzen ab, denen er sogar seine 
Söhne geopfert hatte (2. Chr. 33,6.13.16).

Manasses Sohn Amon begann genauso schlecht wie sein Va­
ter, demütigte sich aber leider nicht im Laufe seines Lebens, 
sondern verstrickte sich immer mehr in Sünde (2. Chr. 33,21-25). 
Doch dann schlug das Pendel wieder nach der guten Seite aus. 
Josia, der Sohn Amons, wurde mit acht Jahren König (ca. 640 
v. Chr.) und regierte insgesamt etwa 31 Jahre lang. Wesentlich 
ist bei ihm, dass er mit sechzehn Jahren anfing, Gott zu suchen. 
Als er zwanzig war, schaffte er den Götzendienst wieder ab 
und begann eine Art Reformation. Der Tempel wurde gereinigt
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und man nahm Reparaturarbeiten an ihm vor (2. Chr. 34,1-7). 
Gleichzeitig wurde das ganze Land vom Götzendienst gerei­
nigt. Als Josia 24 Jahre alt war, wurde während der Arbeiten am 
Tempel ein Exemplar des Gesetzbuches gefunden, wahrschein­
lich waren es die fünf Bücher Mose. Sie wurden dem König vor­
gelesen, und der war so überwältigt von dem sündhaften Leben, 
das im Lande herrschte, dass er als Zeichen der Reue seine 
Kleider zerriss. Danach wurde das ganze Buch dem Volk vorge­
lesen, und der König versprach, alles zu befolgen, was darin ge­
schrieben stand. Das Volk versprach dasselbe (2. Chr. 34,8-33).

Wir haben hier ein klares Beispiel dafür, wie weit selbst Ju­
da von Gottes Wegen abgewichen war. Anscheinend waren 
schon Jahrhunderte vergangen, seit das Volk überhaupt die 
Möglichkeit gehabt hatte, Gottes Wort zu hören. Josia führte 
auch das Feiern des Passahfestes wieder ein (2. Chr. 35,1-19), 
das seit Hiskia rund siebzig Jahre lang nicht mehr abgehalten 
worden war. Doch trotz der eindeutigen Veränderung zum 
Guten achtete auch Josia nicht immer auf das Wirken Gottes. 
So zog er eigenmächtig in den Krieg und kam ca. 609 v.Chr. bei 
Megiddo im Kampf gegen Pharao Necho um (2. Chr. 35,20-27). 
Jeremia stimmte daraufhin seine Klagelieder an (2. Chr. 35,25).

In seiner Fürsorge schickte Gott auch eine Frau als Ermahne- 
rin, die Prophetin Hulda. Diese sagte eine baldige Bestrafung 
Judas voraus, was dann leider auch eintrat, weil Juda immer 
wieder vom vorgegebenen Weg abirrte (2. Kön. 22,14-20).

Nun kamen die letzten vier Könige vor der Deportation 
des Südreiches. Das Volk machte Joahas (von Jeremia Schal- 
lum genannt), den Sohn Josias, mit 23 Jahren zum König. Nach 
nur drei Monaten Regierungszeit jedoch setzte der ägyptische 
König Necho ihn ab, nahm ihn gefangen und machte seinen 
Bruder Eljakim mit 25 Jahren zum König, dessen Name später 
in Jojakini umgewandelt wurde (2. Chr. 36.1-5). Leider hatte 
Jojakim nicht auf das Handeln und Wirken Gottes im Leben 
seines Vaters Josia geachtet und stand den gottlosen und
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schlechten Königen der Vergangenheit in seiner elfjährigen 
Regierungszeit in nichts nach.

Nach ihm kam sein Sohn Jojachin ca. 598 v. Chr. mit acht­
zehn Jahren zur Königsherrschaft (2. Chr. 36,9). Er regierte nur 
drei Monate und zehn läge, bevor er und sein ganzes Haus 
durch Nebukadnezar in babylonische Gefangenschaft geführt 
wurden (2. Kön. 24,12-17). Nach 37 Jahren Kerker gab ihm der 
babylonische König eine begrenzte Freiheit und einen hohen 
Posten innerhalb seiner Verwaltung.

Jeremia rief das Land, einem Trompetenstoß gleich, auf: 
«O Land. Land, Land, höre des Herrn Wort!» (Jer. 22,29). In 
dieser Zeit wurden die ersten umfangreichen Deportationen 
durch den babylonischen König Nebukadnezar durchgeführt, 
in denen auch Daniel (in Babylon Beltschazar genannt), Hanan- 
ja (Schadrach). Mischael (Meschach) und Asarja (Abed-Ne- 
go) weggeführt wurden (Dan. 1,1-7). Die Namensänderungen 
waren Teil der Kriegsführung, um die Erinnerung der Depor­
tierten an ihre Herkunft auszulöschen. Diese Praxis kam im 
Leben der Juden bis heute immer wieder vor.

Zedekia und das Exil in Babylon
Zedekia war dann der letzte König Judas, bevor der Tempel 
endgültig zerstört und das Land verwüstet wurde. Er war der 
Bruder Joahas und der jüngere Sohn des guten Königs Josia 
und dessen Frau Hamutal (2. Kön. 23,31; 24,18). Doch es wurde 
ihm zum Verhängnis, dass er die Stimmen Jeremias, Daniels 
und Hesekiels missachtete. Durch ein Bündnis mit Nebukad­
nezar, dem König Babylons, und der Bereitschaft, als sein Va­
sall zu dienen, versuchte er noch, die drohende Gefahr der Ver­
nichtung abzuwenden. Doch nach kurzer Zeit brach er das 
Bündnis und suchte die Unterstützung Ägyptens im Kampf 
gegen Babel. Solch einen Verrat konnte Nebukadnezar nicht 
dulden, und so zog er gegen Jerusalem und belagerte die Stadt 
achtzehn Monate lang, bis sie ihm in die Hände fiel. Im Jahre 
586 v.Chr. kam es dann zur Eroberung Israels.
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Die Bevölkerung, mit Ausnahme der Ärmsten, wurde in die 
Babylonische Gefangenschaft geführt. Unter ihnen war auch Kö­
nig Zedekia (2. Chr. 36,11-21; 2. Kön. 25,1-21). Es ist traurig, dass 
diese Katastrophe zu verhindern gewesen wäre, hätte Israel 
auf seinen Gott gehört. Gott selbst war traurig, dass die Men­
schen nicht auf ihren Schöpfer achteten, so heißt es in 2. Chro­
nik 36,14-16: «Auch alle Oberen Judas und die Priester und das 
Volk versündigten sich noch mehr mit all den gräulichen Sitten 
der Heiden und machten unrein das Haus des Herrn, das er ge­
heiligt hatte in Jerusalem. Und der Herr, der Gott ihrer Väter, 
ließ immer wieder gegen sie reden durch seine Boten, denn er 
hatte Mitleid mit seinem Volk und seiner Wohnung. Aber sie 
verspotteten die Boten Gottes und verachteten seine Worte 
und verhöhnten seine Propheten, bis der Grimm des Herrn über 
sein Volk wuchs und es kein Vergeben mehr gab.»

So hatte das israelitische Königreich bis zur Babylonischen 
Gefangenschaft rund 450 Jahre bestanden, und davon nur rund 
hundert Jahre ungeteilt. Der Aufstieg begann mächtig und dau­
erte bis zur Herrschaft des Königs Salomo. Danach begann der 
kontinuierliche Abstieg. Nach der Teilung der zwölf Stämme 
ca. 926 v.Chr. unter der Führung Jerobeams begann eine ei­
genständige Entwicklung für das zehn Stämme umfassende 
Nordreich und das zwei Stämme umfassende Südreich unter der 
Führung Rehabeams. Nach der Teilung kam es im Nordreich 
zu einer insgesamt rund 200 Jahre andauernden Herrschaft von 
neunzehn Königen, die sich in ihrer Schlechtigkeit und Gottlo­
sigkeit kaum voneinander unterschieden. Als Bestrafung wur­
den die zehn Stämme 721 v.Chr. nach Assyrien ins Exil geführt 
und verschwanden bis heute beinahe spurlos.

Etwas besser war es im Südreich Juda. Von den zwanzig Kö­
nigen, die ab dem Jahr 926 v.Chr. bis zur Eroberung im Jahre 
586 v.Chr. regierten, waren fünf Könige wirklich zum Segen für 
das Volk geworden. Diese gottesfürchtigen Könige Josaphat,
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Usija, Jotham, Hiskia und Josia führten das Volk zu Gott zu­
rück. Drei andere begannen zwar mit Gott, fielen aber mit der 
Zeit wieder ab: Asa, Joasch und Amazja. Nur ein einziger Kö­
nig, Manasse, bekehrte sich wirklich im Laufe seiner Regie­
rungszeit und wurde vom Götzenanbeter zum Diener Gottes.

Mit den Königen kehrte auch das Volk immer wieder zum 
Götzendienst zurück, weil dieser attraktiver erschien, als an 
Jahwe festzuhalten, und so endete auch für das Südreich die 
Herrschaft im Jahre 586 v. Chr. Damit erlosch nach 340 Jahren 
die politische Selbständigkeit des Volkes Juda.

Als der Tempel 586 v. Chr. durch Nebukadnezar zerstört wor­
den war, führte dies eine entscheidende Wende im religiösen 
Leben der Juden in Babylon herbei. Wir dürfen uns das Baby­
lonische Exil nicht als eine Gefangenschaft mit Zwangsarbeit 
und völliger Rechtlosigkeit vorstellen. Die Juden lebten in ei­
ner Art Autonomie, und wirtschaftlich ging es ihnen nicht allzu 
schlecht. Es stellte sich ihnen aber die Frage, wie sie nun ihren 
Glauben gestalten konnten, der sich doch durch das Opfern im 
Tempel ausgezeichnet hatte. Ohne Tempel auszukommen, war 
die größte geistliche Herausforderung ihrer Existenz in Baby­
lon. Es musste eine Ersatzform für das Tieropfer gefunden 
werden, das zur Tilgung der Schuld des Einzelnen wie auch des 
Volkes diente. Auch für die Pilgerreisen zum Tempel nach Jeru­
salem an den drei Wallfahrtsfesten mussten andere Formen der 
Anbetung entwickelt werden, die auf der einen Seite das jü­
dische Volk zusammenhielten, auf der anderen Seite aber auch 
den geistlichen Zusammenhang zwischen Jerusalem und der 
Diaspora zeigten. Diese verschiedenen Ersatzformen wurden 
prägend für das religiöse Judentum von Babylon bis heute.

So entstanden Lehrhäuser, so genannte Synagogen, in denen 
Gottes Wort vermittelt wurde. Diese Versammlungsorte sollten 
von nun an und besonders in der nachbiblischen Zeit den Tem­
pel von Jerusalem ersetzen. Gleichzeitig wurden in Babylon
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die ersten verbindlichen Ordnungen für das Diasporadascin 
erlassen, die das Leben des jüdischen Menschen von der Wiege 
bis zur Bahre regeln sollten: Schabbat-Ordnungen, Speise- 
geselze und Reinheitsvorschriften. Diese Ordnungen (Halacha). 
die sich über Jahrhunderte weiterentwickelten, galten nun auto­
ritativ für alle, weil sie als göttlich verstanden wurden. Dabei 
beriefen sich die Gelehrten auf Mose, der am Sinai in der Tora 
den Willen Gottes in schriftlicher Form erhalten, aber auch 
eine mündliche Überlieferung weitergegeben hatte, die nun in 
der Diaspora schriftlich festgehalten und als rechtsverbindlich 
erklärt wurde.

Diese ersten Ordnungen mündeten in den Talmud. Diesem 
wurden noch bis ins 16. Jahrhundert Kommentare beigefügt. 
Dieses Werk, an dem ca. 2800 Personen mitarbeiteten, besteht 
in der deutschen Ausgabe aus fast 10000 Seiten und ist in zwölf 
Bände unterteilt.

Doch wie war und ist das Exil als solches zu verstehen? Gott 
hatte doch Jakob versprochen, dass das Zepter nicht von den 
Nachfolgern Judas weichen sollte, bis der Schiloh, der Messias, 
kommt (1. Mo. 49,10). Gott kann nicht lügen oder seine Mei­
nung ändern, das hat er deutlich gesagt (4. Mo. 23,19; Hebr. 
6.18). Israel wurde geschaffen, damit es Gottes Ruhm verkün­
de. Doch wie war das noch möglich? Alles schien verloren zu 
sein. Es blieb nur die Hoffnung auf das Kommen des Messias, 
des Schiloh. Um diese Hoffnung besser verstehen zu können, 
müssen wir die geschichtlichen Entwicklungen und Aspekte 
verlassen und uns mit den geistlichen Aussagen der Boten Got­
tes, der Propheten, befassen.

Die Propheten
Wir haben über zwanzig namentlich genannte Propheten, die 
in der Bibel erwähnt werden. Bevor wir uns mit einzelnen Pro­
pheten beschäftigen und bei ihnen nach messianischcn Ä u­
ßerungen suchen, betrachten wir zuerst das Amt, die Bedeu­



Der verheißene Messias 57

tung und die Aufgaben dieser Menschen, die einen besonderen 
Ruf Gottes erhielten.

Das Amt und seine Bedeutung
Halten wir zunächst einmal fest, dass ein Prophet im bibli­
schen Sinn ein Sprachrohr Gottes für den König und das Volk 
war, manchmal auch für andere Nationen wie bei Jona und Na- 
hum. Gott redete in dieser Zeit durch den Heiligen Geist direkt 
zu einzelnen Menschen. Dafür nutzte er verschiedene Wege, et­
wa sein geschriebenes Wort, oder er gab Menschen besondere 
Visionen oder bestimmte Träume mit prophetischem Charakter.

Manchmal war das, was Gott seinem Volk mitteilen wollte, 
etwas Gutes, Positives, wie z.B. die Aussicht auf Befreiung aus 
der ägyptischen Knechtschaft, die er durch Mose Voraussagen 
ließ. Doch das waren Ausnahmen. Im Allgemeinen berief Gott 
einen Propheten in Zeiten, in denen Israel sich schwer versün­
digte. Dann war es die Aufgabe des Propheten, das Volk anzu­
klagen, es zu Buße und Umkehr aufzufordern und es auch zu 
warnen. Gottes Bestrafung bei Ungehorsam würde nicht ausblei- 
ben. das hatte er in den Tagen Moses durch seinen Bundesschluss 
mitgeteilt (5. Mo. 28-32). Dem gegenüber stand aber auch der 
unermessliche Segen für Israel, wenn es seinem Gott vertraute.

Messianische Prophetien
Doch außer den Ermahnungen an das Volk Israel, sich an den 
Bundesschluss zu erinnern, gab es einzelne Prophetien, die oft 
schwer verständlich waren, weil sie, zwischen völlig verschie­
denen Themen verstreut, manchmal sehr unpassend erschie­
nen. Dabei handelt es sich oft um messianische Verheißungen, 
die uns in diesem Buch besonders interessieren.

Das Vorausschauen in die Zukunft, oft Jahrhunderte ent­
fernt, teilweise bis heute noch nicht erfüllt, geschah nicht auf eine 
systematische Art. Es gab keine grundlegende Methode, durch 
die Gott den auserwählten Dienern seine Zukunftspläne mitteil­
te, und das macht Prophezeiungen oft so schwer verständlich.
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Diese Schwierigkeit in Bezug auf das richtige Verständnis 
von messianischen Aussagen besteht bei Juden und Nichtjuden 
bis heute. Grundsätzlich können sie in «schon erfüllt» und 
«noch nicht erfüllt» eingeteilt werden. Allerdings gibt es eine 
ganze Reihe von zusammengesetzten, mehrdeutigen Prophe­
zeiungen. Das heißt, es sind Voraussagen, die entweder aus 
mehreren Teilen bestehen oder eine doppelte Bedeutung ha­
ben. und so für verschiedene Zeiten relevant sind. Deshalb ist 
die Deutung von Prophezeiungen kein leichtes Unterfangen. 
Oft kann nur der Heilige Geist uns dabei helfen, und manch­
mal ist es Gottes Plan, uns in Unwissenheit zu lassen.

Nicht alle Propheten machten klare messianische Äußerungen. 
Von den zwölf «kleinen» Propheten waren es nur sieben. Jere- 
mia und Hesekiel machten nur wenige, aber enorm wichtige 
Voraussagen, dasselbe gilt für Daniel. Der zweifellos wichtigste 
Prophet, was die Anzahl und Aussagekraft seiner messianischen 
Prophezeiungen angeht, war Jesaja. Ein Teil seines Buches 
wird oft das erste -  oder fünfte -  Evangelium genannt.

Die meisten Propheten wirkten vor dem Babylonischen 
Exil. Hesekiel und Daniel übermittelten dem Volk Gottes Wort 
während des Exils; Haggai, Sacharja und Maleachi erst nach 
dem Exil von Babel.

Alle Propheten, mit Ausnahme von Elia, Elisa, Jona, Arnos 
und Hosea, wirkten in Juda vor seiner Deportation, aber auch 
während seiner Zeit im Exil und danach, als das Volk wieder 
zurück nach Israel kam.

Die einzelnen Propheten
Joel war der erste schreibende Prophet. Joel kündigte Juda die 
Ausschüttung von Gottes Geist und die wunderbaren Folgen 
dieses Ereignisses an. Genau das geschah damals an Schawuot 
(Pfingsten): «... und nach diesem will ich meinen Geist ausgie­
ßen über alles Fleisch, und eure Söhne und Töchter sollen 
weissagen, eure Alten sollen Träume haben und eure Jünglinge
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Gesichte sehen. Auch will ich zur selben Zeit über Knechte 
und Mägde meinen Geist ausschütten» (Joel 3,1-2; vgl. Apg. 
2,1-36). Joel 3,3-5 weist auf das zweite Kommen des Messias 
hin: «Und ich will Wunderzeichen geben am Himmel und auf 
Erden, Blut, Feuer und Rauchdampf. Die Sonne soll in Finster­
nis und der Mond in Blut verwandelt werden, ehe denn der 
große und schreckliche Tag des Herrn kommt. Und es soll 
geschehen: Wer des Herrn Namen anrufen wird, der soll ge­
rettet werden. Denn auf dem Berge Zion und zu Jerusalem 
wird Errettung sein, wie der Herr verheißen hat!»

Amos wirkte sowohl in Juda als auch in Israel. Er wetterte ge­
gen die Habgier des Volkes und die in der Gesellschaft herr­
schende Ungerechtigkeit. In seiner Ankündigung der zu erwar­
tenden Strafe Gottes beschreibt er ein Phänomen, das beim 
Tod des Messias Wirklichkeit wurde: «Zur selben Zeit, spricht 
Gott der Herr, will ich die Sonne am Mittag untergehen und 
das Land am hellen Tage finster werden lassen» (Amos 8,9).

Jona wurde von Gott nach Ninive geschickt, um die assyrische 
Bevölkerung dort zu Buße und Umkehr aufzurufen. Allerdings 
war er nicht gerade begeistert von dieser Aufgabe und wollte 
deshalb nach Tarsis flüchten. Zur Strafe ließ Gott ihn von 
einem großen Fisch verschlingen. Jona blieb drei Tage unver­
sehrt im Bauch des Fisches und wurde dann wieder ausge­
spuckt. Jesus deutete dieses Geschehen als Vorausschau auf 
seinen Tod, seinen Aufenthalt im Grab und seine Wiederaufer­
stehung (Mt. 12,39-41).

Micha wirkte in Juda, zur gleichen Zeit wie Jesaja. Im Neuen 
Testament wird Micha fünf Mal erwähnt. Die für uns wichtigs­
ten seiner Aussagen sind die, die sich auf den Geburtsort des 
Messias und seine Persönlichkeit beziehen: «Und du, Beth­
lehem Efrata, die du klein bist unter den Städten in Juda, aus 
dir soll mir der kommen, der in Israel Herr sei, dessen Ausgang
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von Anfang und von Ewigkeit her gewesen ist» (Mi. 5,1). Dies 
erfüllte sich im Leben Jesu (z.B. Lk. 2,4). In Micha 4,1-4 wird 
genau beschrieben, was beim zweiten Kommen des Messias ge­
schehen wird.

Habakuks Lebensdaten sind nicht ganz klar. Von großer Be­
deutung bei ihm ist seine Aussage: «Der Gerechte wird durch 
seinen Glauben leben!» (Hab. 2.4b). Dieser Vers wird im 
Neuen Testament drei Mal zitiert: In Römer 1,17, wo die Seite 
der Gerechtigkeit betont wird, in Galater 3,11, wo die Notwen­
digkeit des Glaubens unterstrichen wird, und in Hebräer 10.38, 
wo wird leben hervorgehoben wird. Zweifellos geht es in die­
sem Vers um die Erlösung durch den Glauben. Gottes Wunsch 
und Plan ist, dass jeder Mensch gerecht wird. Doch im Alten 
Testament steht klar und deutlich: Kein Mensch kann von sich 
aus gerecht sein (Ps. 14; Jes. 64,6). Deshalb ist dieser Vers nur so 
zu verstehen: Der durch den Glauben an den Messias Gerecht­
fertigte wird ewig leben!

Jeremia wirkte während der letzten vierzig Jahre vor dem Exil 
in Juda. Er wandte sich gegen das sündige Verhalten des Vol­
kes und sagte den Fall Jerusalems und die Rückkehr nach sieb­
zig Jahren Exil voraus. Jeremia machte zwei wichtige Prophe­
zeiungen: Er kündigte den «Herrn der Gerechtigkeit» (23,5) 
und einen Neuen Bund (31,31-34) an. Diese Aussagen wurden 
damals als Trost für die Verbannten verstanden, doch das war 
ein Irrtum. Weder erschien der Herr der Gerechtigkeit noch 
wurde ein neuer Bund nach der Rückkehr aus Babel geschlos­
sen. Der Herr kam 550 Jahre später, und der Bund wurde auf 
Golgatha geschlossen. Dieser Neue Bund sollte anders als der 
Alte Bund sein, den der Herr mit Israel am Berg Sinai geschlos­
sen hatte, und den Israel nicht hielt, obwohl Gott mit ihm war. 
Im Neuen Bund sollte Gott das Gesetz in das Herz der Men­
schen schreiben. Und das Wichtigste: Gott würde ihnen ihre 
Missetat vergeben und ihrer Sünde nimmermehr gedenken!
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Das ist der Neue Bund, der im Blut des Messias am Kreuz ge­
schlossen wurde.

Hesekiel war ein Prophet des Exils, der gegen den Götzen­
dienst kämpfte und vor Gottes Bestrafung warnte. Hesekiel 
sagte haargenau das Schicksal der Nachbarländer voraus. Der 
letzte Teil des Buches beschreibt die Wiederkehr des Messias 
und das Millennium, das Tausendjährige Reich.

Die Verse 34,23-24 weisen klar darauf hin, dass der Messias 
Davids Sohn sein wird. Interessant ist auch der Ausdruck 
«Menschensohn», den der Prophet über neunzig Mal gebraucht. 
Im Neuen Testament nennt sich Jesus auch so, über achtzig 
Mal. Das Buch Hesekiel ist voll von messianischen Prophezei­
ungen, doch sind sie zum größten Teil auf das zweite Kommen 
des Messias gerichtet, das heißt, sie sind noch nicht erfüllt.

Daniel wurde von Nebukadnezar als Gefangener nach Baby­
lon gebracht. Dort bekleidete er verschiedene hohe politische 
Ämter und wirkte auch prophetisch, obwohl sein Buch im 
Tenach. im Alten Testament, nach der jüdischen Einteilung, nicht 
zu den Propheten gerechnet wird. Das Buch Daniel ist reich an 
messianischen Aussagen. Als die drei Juden Hananja, Mischael 
und Asarja in den Feuerofen geworfen wurden, weil sie keine 
Götzen anbeten wollten, geschah ihnen nichts, denn es war 
noch jemand bei ihnen, der wie Gottes Sohn aussah (Dan. 3,25). 
In Kapitel 7,13-15 prophezeite Daniel die Rückkehr des Mes­
sias. In Kapitel 12,2 schreibt er über die Auferstehung, das 
Weltgericht und das ewige Leben der Erlösten.

Doch der Höhepunkt und die Krone von Daniels messianischen 
Prophezeiungen ist der vorausgesagte Zeitpunkt für das Erschei­
nen des Messias und seinen Tod. «Siebzig Wochen [70 Schwu’im, 
d.h. Gruppe von sieben Jahren] hat Gott angeordnet als wei­
tere Bestrafung von Jerusalem und seinem Volk. Dann wird es 
endlich aufhören zu sündigen, und seine Schuld wird vergeben
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sein, und ewige Gerechtigkeit wird ihren Anfang nehmen. G e­
richt und Weissagung wird erfüllt und das Allerheiligste gesalbt 
werden. So wisse nun und gib Acht: Von der Zeit an. als das 
Wort erging, Jerusalem werde wieder aufgebaut werden, bis 
ein Gesalbter, ein Fürst kommt, sind es sieben Schwu’im, und 
62 Schwu’im lang wird es wieder aufgebaut sein, und nach den 
62 Schwu'im wird ein Gesalbter ausgerottet werden. Und das 
Volk eines Fürsten wird kommen und die Stadt und das Heilig­
tum zerstören» (Dan. 9,24-26).

Was sagen uns diese drei Verse? «Schawuot» bedeutet im 
Hebräischen Wochen, d.h. Einheiten von je sieben Tagen. 
«Schwu'im» sind Einheiten von je sieben Jahren. So wissen wir 
erstens, dass nach 490 Jahren Gott dem Volk Israel seine Schuld 
verziehen hat.

Zweitens: Von der Zeit an, als verkündet wurde, Jerusalem 
könne wieder aufgebaut werden, bis ein Gesalbter, ein Messias 
kommt, sind es 483 Jahre (7 x 7 + 62 x 7 = 483). Nun fehlt uns 
nur noch der Anfang dieser Zeitspanne von 483 Jahren. Esra 
kam im siebten Regierungsjahr des persischen Königs Artaxer- 
xes (Esr. 7,7), der von 465-425 v.Chr. regierte, nach Jerusalem. 
Das heißt, wir können als Ausgangspunkt das Jahr 457 oder 
458 v.Chr. nehmen. Rechnen wir nun von 457 v.Chr. 483 Jahre 
dazu, dann kommen wir ins Jahr 26 n.Chr., was der Zeit ent­
spricht. in der der Messias wirkte. Im Vers 26 wird klar pro­
phezeit, dass nach den 62 Schwu'im der Gesalbte getötet wird. 
Ebenso heißt es, die Stadt und der Tempel würden von einem 
heidnischen Volk zerstört, was vierzig Jahre später im Jahre 
70 n.Chr. auch geschah.

Jesaja muss zur Zeit der Zusammenstellung des Alten Tes­
taments als der größte und wichtigste aller Propheten gegolten 
haben, da er in der hebräischen Bibel an erster Stelle der späten 
Propheten steht. Das Buch Jesaja kann in drei Teile eingeteilt 
werden.
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Kapitel 1-35 haben einen vorwiegend prophetischen Inhalt. Das 
Hauptthema ist Verurteilung. Das Reich Israel war zerstört, die 
Bevölkerung ins Exil verschleppt. Die politische Konstellation 
war so, dass dem Reich Juda ein ähnliches Schicksal drohte. 
Was war geschehen? Nicht Gott hatte sein Volk verlassen, aber 
das Volk seinen Gott! In Juda wurde zwar noch nicht direkter 
Götzendienst praktiziert, aber der Glaube an Gott war allmäh­
lich zu einer verwässerten Religion geworden.

Der zweite Teil von Jesaja ist kurz und besteht aus den Kapiteln 
36-39. Hier finden wir geschichtliche Ereignisse mit der Pro­
phezeiung des Babylonischen Exils für Juda, ca. 170 Jahre bevor 
sie eintraf.

Die Kapitel 40-66 sind von dem Leitmotiv des Trostes, auf der 
Grundlage der Hoffnung durchzogen. Gottes Endziel ist ja nicht 
Verurteilung oder gar Vernichtung des Menschen, dazu erschuf 
er ihn nicht. Gott ist voll Liebe, er will erretten und erlösen. 
Und wie kann das geschehen? Durch den Messias! Das ist der 
rote Faden, der durch diese Kapitel geht.

Doch es kann nicht bestritten werden, dass mit dem 40. Kapitel 
etwas Neues beginnt. Der Verfasser wechselt nicht direkt das 
Thema, aber man könnte sagen, er veränderte die Richtung sei­
ner Prophezeiungen. Mehr und mehr konzentriert sich alles auf 
die Erlösung durch einen Messias. Besonders zeigt sich das na­
türlich im Kapitel 53. wo sozusagen eine Biografie des Erlösers 
gebracht wird.

Über Jesaja als messianischen Propheten wurden schon 
viele Bücher geschrieben, so wollen wir uns mit einer Liste der 
wichtigsten Prophezeiungen über den Messias begnügen.
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Jesaja Schilderung Erfüllt im NT
2,4 Alle Nationen unter seiner Herrschaft Offb. 12,5

7-14 Wird von einer Jungfrau geboren Mt. 1.18-25

8,14-15 Ein Stolperstein für viele Röm. 9,32-33

8,23-9,1 Beginn seines Dienstes in Galiläa Mt. 4,12-16

I I , I Ein Zweig Mt. 2,23

11,2 Besitzt den Heiligen Geist Mt. 3,16-17

I I ,IO Erlöser der Welt, Samen Davids Röm. 1.3;

Mt. 12,17-21

25,8 Besiegt den Tod 1. Kor. 15,54

28,16 Eckstein 1. Petr. 2,6-8

33,22 Richter und Gesetzgeber Joh. 5,30

35,5-6 Vollbringt Wunder, heilt Kranke Mt. 11,3-6

40,3 Ein Bote vor ihm Mt. 11,10

42,2-3 Sanft und milde Mt. 12,18-20

49,6 Wird auch Messias der Heiden sein Mt. 12,21

50,6 Wird geschlagen werden Mt. 26,67

55,3-4 Ein neuer, ewiger Bund Mt. 26.28

59,16 Der rechte Arm Gottes Joh. 12,38

5946 Messias als Mittler Hebr. 9,15

60,3.6 Weise beten ihn an Mt. 2.1-2.11

61,1-11 Dienst an Verachteten Lk. 4.16-21

63,1 Der glorreiche Messias Offb. 19,11-16

Fazit des ersten Kapitels
Wir können die Frage, die am Anfang dieses Kapitels stand, klar 
und eindeutig beantworten: Jesus, der Messias, fiel nicht plötz­
lich und völlig unerwartet vom Himmel. Er war auch kein Refor­
mator, Gelehrter, Prophet oder Heiland der Heidenvölker. Nein, 
er war und ist und bleibt der lange prophezeite und erwartete 
Messias, Herr und Erlöser der Juden wie auch der Nichtjuden.

Jesus ist der Sohn Gottes, das Wort Gottes. Er ist Teil des drei­
einigen Gottes Jahwe. Die Juden bekennen diese dreifache Ein­
heit seit Jahrtausenden:«Höre Israel, Jahwe [der Herr], unser Gatt 
[Hebräisch Elohim = Mehrzahl], der Herr, ist eins\» (5. Mo. 6,4).
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Der Verfasser des Hebräerbriefes beschreibt äußerst tref­
fend das Kommen des Messias: «Nachdem vor Zeiten Gott 
manchmal und auf mancherlei Weise geredet hat zu den Vä­
tern durch die Propheten, hat er in diesen letzten Tagen zu uns 
geredet durch den Sohn. Ihn hat Gott gesetzt zum Erben über 
alles, durch ihn hat er auch die Welt gemacht. Er ist der Abglanz 
seiner Herrlichkeit und das Ebenbild seines Wesens und trägt 
alle Dinge mit seinem kräftigen Wort und hat vollbracht die 
Reinigung von unseren Sünden und hat sich gesetzt zur Rech­
ten der Majestät in der Höhe!» (Hebr. 1,1-3).
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Der erwartete Messias
(5 3 6 -4  v.Chr.)

Rückkehr aus dem Babylonischen Exil
Nach Jahrzehnten der Verbannung lebte wohl keiner der ur­
sprünglich Deportierten des Volkes Israel mehr, als Babel im 
Jahre 539 v.Chr. von den Persern erobert wurde. Der persische 
Herrscher, König Cyrus, gab bald darauf eine Erklärung ab, in 
der er die Rückkehr der Juden in ihre Heimat erlaubte (Esra 
1,1-4). Und nicht nur das, sie durften auch die zerstörte Stadt 
Jerusalem sowie den Tempel wieder aufbauen, wobei die ande­
ren, nichtjüdischen Bewohner des Landes sogar zu finanzieller 
Unterstützung aufgefordert wurden (Esr. 6,3-5.8). Viele Jahre 
vor seiner Geburt war Cyrus von Gott für diese Aufgabe er­
wählt worden, wie Gott es dem Propheten Jesaja gezeigt hatte 
(Jes. 44,28-45,13).

Sembabbel: Bau des Zweiten Tempels
Die erste große von insgesamt vier Gruppen, die unter der Lei­
tung von Serubabbel zurückkehrte, zählte 42360 Juden, dazu 
7337 Bedienstete und rund 200 Tempelmusiker (Esr. 2,64-65; 
Neh. 7,66-67). Serubabbel war ein Nachkomme des Königs Da­
vid, und Haggai sah ihn sogar als kommenden Weltherrscher 
an (Hag. 2,20-23).

Kaum in der alten Heimat wieder ansässig geworden, wurde 
im zweiten Jahr nach ihrer Ankunft 520 v.Chr. mit dem Bau des 
neuen Tempels begonnen (Esr. 3,8). In dieser Zeit wurden die 
halachischen Gesetze von Babel nicht aufgehoben. Der Gottes­
dienst und der spätere Opferritus wurden erneuert und den neu­
en Umständen und den Erfahrungen der Deportation angepasst. 
Das Exil hat eine erste Rückkehr zu Gott bewirkt (Esr. 6,22).
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Der Bau des Zweiten Tempels gelang nicht ohne Schwie­
rigkeiten. Da war als Erstes die Opposition der inzwischen 
angesiedelten Bevölkerung, des samaritischen Mischvolkes, da­
runter auch Juden, die nicht nach Babylon weggeführt worden 
waren (Esr. 5,9-10; 2. Kön. 17.24-41). Aber auch die persischen 
Beamten versuchten, den Bau des Tempels zu verhindern. Sie 
sahen darin den ersten Schritt zur erneuerten Souveränität Isra­
els, was sie verhindern wollten. Dieser starke Widerstand führte 
zu zeitweiligen Unterbrechungen des Baus. Und so dauerte es 
über zwanzig Jahre seit dem Erlass des Cyrus, bis der Zweite 
Tempel vollendet war, obwohl er, verglichen mit dem Ersten 
Tempel von Salomo, sehr bescheiden ausfiel. Zeitgleich hatten 
Haggai und Sacharja Serubabbel ermutigt, an der Arbeit zu 
bleiben (Hag. 2,1-9.20-23; Sach. 1,1-16; 2,1-4).

Am 1. April 515 v.Chr. wurde dann der Zweite Tempel ein­
geweiht. Doch unter den Zurückgekehrten herrschte mehr Ent­
täuschung als Freude, berichtet uns Esra in seinem Buch (Esra 
3,12). Zum einen war die Bundeslade nicht mehr vorhanden, 
ebenso die Säulen, die Cherubim und der Leuchter, und zum 
anderen erschien die «Schechina Gottes», die Gegenwart Got­
tes, nicht, wie es bei der Einweihung des Ersten Tempels der 
Fall gewesen war. Immerhin war gut siebzig Jahre nach der Zer­
störung des Ersten Tempels der Zweite Tempel wieder errich­
tet worden.

Esra: geistliche Erneuerung
Wir lesen in Nehemia 9 und 10. wie das Volk seine Schuld be­
kannte und mit einem Treueschwur zurückkehrte zu den Richt­
linien Gottes im Umgang mit dem Schabbat, den Opfern, dem 
Wirtschaftsverkehr mit den fremden Völkern und besonders 
im Blick auf die Mischehen zwischen Israeliten und Nichtisra­
eliten. Sogar die hebräische Sprache musste neu erlernt wer­
den. da sie nicht mehr Umgangssprache war (Neh. 13,24).

Esra wurde mit der zweiten großen Gruppe der Exilanten 
nach Jerusalem zurückgeführt (457 v. Chr.). Er, ein Nachkom­
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me Levis, Sohn des Hohenpriesters Seraja, war fest entschlos­
sen, die so notwendige Aufgabe der geistlichen Erneuerung 
auszuführen (Esr. 9,6-10; 10,1-5). Die Zurückgekehrten, die 
wieder in Jerusalem lebten, waren die Repräsentanten des gan­
zen Volkes Israel und sollten wieder als ein heiliges Volk abge­
sondert und nach den Gesetzen Gottes leben. Da bei vielen die 
Tora (die fünf Bücher Mose) nicht mehr in vollem Umfang be­
kannt war und stattdessen nur noch die halachischen Lebens­
ordnungen, musste Esra öffentliche Vorlesungen über die Tora 
des Mose halten (Neh. 8.1-6).

Esras Aufgabe war insofern immens, als er auch das geoffen- 
barte Wort Gottes niederschreiben musste, das 1. und 2. Chro­
nikbuch und wahrscheinlich auch Psalm 119, den längsten un­
ter den Psalmen. Das Studium der Tora wurde in den Syna­
gogen zu einer der Haupttätigkeiten des Volkes.

Nehemia: Aufbau der Stadtmauer
Zwölf Jahre nach der Ankunft Esras kam auch Nehemia nach 
Jerusalem zurück (ca. 445 v. Chr.). Er war die dritte Person, die 
zentral war für den Wiederaufbau der jüdischen Gemeinschaft 
in Jerusalem und ganz Judäa. Er sah seine Aufgabe im prakti­
schen und technischen Bereich, dem Wiederaufbau der Stadt­
mauern und der Tore Jerusalems (Neh. 2-4). ln nur 52 lagen 
schaffte er es, die Stadtmauern Jerusalems aufzubauen, was ei­
nem Wunder gleichkommt (Neh. 6,15).

Es war auch Nehemia, der erkannte, dass es sicherheitstech­
nisch ein Problem darstellte, dass der größte Teil der Juden 
außerhalb von Jerusalem in Kleinstädten lebte. Deshalb erließ 
er eine Verordnung, die festlegte, dass jeder zehnte Jude, der 
außerhalb der Stadt lebte, nach Jerusalem kommen und sich 
dort ansiedeln musste (Neh. 11,1-2). Weitere Schwierigkeiten 
lagen im sozialen Bereich. Durch den Mangel an Nahrungsmit­
teln in der Stadt schnellten die Preise in die Höhe. Dazu 
kamen noch die Steuern, die der persische König den Juden 
auferlegt hatte. So gab es nicht wenige Leute, die Geld von
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ihren besser situierten Brüdern borgen mussten, was wiederum 
die Zahlung hoher Zinsen oder die Verpfändung von Eigen­
tum bedeutete. Es gab sogar Fälle, in denen Eltern ihre Kinder 
als Sklaven verkaufen mussten, um das nötige Geld aufbringen 
zu können. Solche Zustände waren natürlich ein klarer Verstoß 
gegen die Tora und nicht im Sinne der geistlichen Wiederher­
stellung. Nehemia rief die Wohlhabenden des Landes zusam­
men und konnte erreichen, dass sie den Armen die Schulden 
erließen und alles verpfändete Eigentum Zurückgaben (Neh. 
5,1-13). Nach zwölf Jahren Wirkungszeit musste Nehemia wie­
der nach Babel zurückkehren, da er als Staatsbeamter weiter im 
Dienst des persischen Königshauses stand.

Späte Propheten
Sacharja wurde wohl im Exil geboren und kam zusammen mit 
seinem Vater und Großvater bei der ersten Alija (Rückkehr) mit 
Serubabbel 520 v. Chr. zurück nach Jerusalem (Neh. 12,4.16). Er 
war ein Priester, der 520-480 v. Chr. wirkte, zeitgleich mit Hag- 
gai. Er unterstützte maßgeblich den Aufbau des Zweiten Tem­
pels und wird von allen zwölf, so genannten Kleinen Prophe­
ten am häufigsten im Neuen Testament zitiert, nämlich über 
vierzig Mal!

In Sacharja finden wir einige zusammengesetzte Prophezei­
ungen. Er bringt Ereignisse, die teilweise schon geschehen, je­
doch gleichzeitig symbolisch sind für etwas, das auch noch in 
der Zukunft geschehen wird. So ist das Erscheinen des Messias 
seine zentrale Botschaft: «Du, Tochter Zion, freue dich sehr; 
und du, Tochter Jerusalems, jauchze! Siehe, dein König kommt 
zu dir, ein Gerechter und ein Helfer, demütig und auf einem 
Esel reitend, auf dem Füllen einer Eselin» (Sach. 9,9). Das ist 
das genaue Bild vom Einzug Jesu in Jerusalem (Mt. 21,5). Der 
nächste Vers in Sacharja 9,10 hingegen spricht von etwas ganz 
anderem, der Herrschaft des Messias und dem Weltfrieden. 
Zweifellos handelt es sich hier um das Zweite Kommen Jesu 
und das Tausendjährige Reich, das Millennium.
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In Sacharja 11,12-13 wird der Verrat des Messias durch Ju­
das geschildert, der als Lohn dreißig Silberstücke bekam und 
wegwarf (Mt. 26,15).

Sacharja 12,10 enthält eine Prophetie in Bezug auf Israel in 
der Endzeit, aber auch auf das Kreuz: «Aber über das Haus Da­
vids und die Bürger Jerusalems will ich ausgießen den Geist 
der Gnade und des Gebets. Und sie werden mich ansehen, den 
sie durchbohrt haben, und sie werden um ihn klagen, wie man 
klagt um ein einziges Kind!» Auch Sacharja 13,7a bezieht sich 
auf den Tod des Messias: «Schwert, mache dich auf über mei­
nen Hirten, über den Mann, der mir am nächsten ist, spricht 
der Gott Zebaoth!» Die Verse 8-9 hingegen weisen wieder 
eindeutig auf die Endzeit hin: Zwei Drittel des Volkes Israel 
werden ausgerottet, und der Rest wird dann geprüft und ge­
läutert werden, bis sie den Namen des Herrn anrufen und so 
gerettet werden.

Wir sehen bei Sacharja die zukünftige Erfüllung des Bun­
desversprechens Gottes, und wie er Israel erretten und den 
Menschen seinen Heiligen Geist geben wird. Aber es ist auch 
die Rede davon, dass noch eine Zeit der Verfolgung und Tö­
tung bevorsteht, durch die der Feind Israel vernichten will.

Maleachi ist der letzte der Propheten und schließt das Buch 
der «Propheten» im Tenach, dem jüdischen Alten Testament, 
ab. Auch er macht messianische Prophezeiungen. Die beiden 
wichtigsten sprechen über das Erscheinen des Messias.

Maleachi 3,1 schildert das erste Kommen des Messias und 
dessen Boten, womit zweifellos Johannes derTäufer (Mt. 11,10) 
gemeint ist: «Siehe, ich will meinen Boten senden, der vor mir 
den Weg bereiten soll. Und bald wird kommen zu seinem Tem­
pel der Herr, den ihr sucht, und der Engel des Bundes, den ihr 
begehrt. Siehe, er kommt, spricht der Herr Zebaoth!» In Male­
achi 3,23 wird ein Bote wie Elia angekündigt, der vor dem 
Weltgericht kommen soll. Matthäus 11,14 macht deutlich, dass 
Johannes derTäufer die Person des Elia, von dem in Maleachi
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die Rede war, verkörpert, indem er ein Bote für den Messias 
ist. genauso wie Elia ein Bote Gottes war.

Gott schweigt -  die Zeit
zwischen Maleachi und Johannes dem Täufer

Wechselnde Herrscher
Die Zeitspanne, die wir jetzt untersuchen wollen, erstreckte sich 
über etwa vierhundert Jahre, von den Prophezeiungen Malea- 
chis bis zur Verkündigung der Geburt von Johannes dem Täu­
fer, und zeichnet sich durch wechselnde Herrscher aus.

Nach der nahezu zweihundert Jahre währenden persischen Ära 
übernahmen die Griechen unter der Führung von Alexander 
dem Großen die Weltherrschaft, die allerdings nur ca. zehn Jahre 
(332-323 v.Chr.) dauern sollte. Dennoch hatte der Hellenismus 
großen Einfluss, bis heute. Alexander der Große wollte das größ­
te Reich seiner Zeit schaffen, geeint in Sprache, Kultur und 
Lebensart. Daher wurde Griechisch die Weltsprache, und die hel­
lenistische Kultur und Religion sollten für alle Völker gelten.

Als Folge dieser Entwicklung wurde das Alte Testament 
um 270 v.Chr. ins Griechische übersetzt. Durch die «Septuagin­
ta». wie man diese Übersetzung des Tenach nannte, wurde das 
Alte Testament auch der nichtjüdischen Welt zugänglich ge­
macht.

Nach den Griechen übernahmen verschiedene Herrscher aus 
Ägypten (Ptolemäer) oder Syrien (Seleukiclen) abwechselnd 
die Verwaltung der Heimat des Volkes Israel. Unter dem Seleu- 
kidenherrscher Antiochus Epiphanes (175-164 v.Chr.) kam es 
erneut zu einer Wende ungeheuren Ausmaßes. Es wurde nicht 
nur das Darbringen von Opfern im Tempel verboten, sondern 
auch die Bedeutung des Tempels selbst wurde durch öffentli­
che Unzucht in den Dreck gezogen. Die Beschneidung wurde 
als Verbrechen abgestempelt. Der Schabbat durfte nicht mehr
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gehalten und die biblischen Feste nicht mehr gefeiert werden. 
Die Torarollen wurden zerstückelt oder verbrannt. Die Juden 
wurden gezwungen, Schweinefleisch zu essen und den Götzen 
Opfer zu bringen. Doch der Höhepunkt der Gotteslästerung 
war die Entweihung des Allerheiligsten im Tempel. Dort wur­
de ein Altar gebaut, auf dem Schweine als Opfer für Zeus dar­
gebracht wurden.

Am 6. Dezember 167 v.Chr. wurde der Tempel endgültig 
dem Zeus Olympus geweiht. Viele Juden versuchten, die Schän­
dung zu verhindern und mussten dabei ihr Leben lassen. Be­
reits eine Woche später, am 15. Dezember 167 v.Chr., wurde ei­
ne Zwangsverordnung für alle Juden erlassen. Schweine und 
andere unreine Opfer als Götzenopfer dem Zeusbild im Tem­
pel darzubringen, ansonsten würden sie mit dem Tod bestraft.

Israel befand sich nun wieder in einer prekären Lage. Das Volk 
selbst war in Bezug auf seine Religion gespalten. Doch das 
Schlimmste war der Angriff auf den biblischen Glauben an 
Jahwe überhaupt (1. Makk. 1,11-6,16; 2. Makk. 5,11-9,28).

Die Herrschaft der Hasmonäer
Wie so oft in der Geschichte genügte eine einzelne Tat, um eine 
Revolte herbeizuführen. Diese Tat, auf die wir im Folgenden 
genauer eingehen werden, würde der Auslöser für den Kampf 
der Makkabäer sein, der die Regierungszeit der Dynastie der 
Hasmonäer einläuten sollte. In dieser Zeit, die rund hundert 
Jahre andauerte, erlangten die Juden in Judäa politische Un­
abhängigkeit von Syrien.

Zu jener Zeit lebte ein Priester namens Mattathias vom 
Geschlecht Hasmon mit seinen fünf Söhnen in dem Städtchen 
Modi’in westlich von Jerusalem. Als eines Tages ein syrischer 
Beamter von der Bevölkerung von Modi’in verlangte, den 
heidnischen Göttern Opfer darzubringen, widersetzte sich der 
Priester Mattathias zusammen mit seinen Söhnen diesem Be­
fehl, was den Stein zum allgemeinen Aufstand gegen die antijü­
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dischen Machenschaften von Antiochus Epiphanes ins Rollen 
brachte. In der Folge floss sehr viel Märtyrerblut, bis der Sieg 
erkämpft war (i. u. 2. Makkabäerbuch). Drei Jahre nach dem 
Aufstand konnte der Tempel am 14. Dezember 164 v. Chr. wie­
der zu seiner ursprünglichen Bedeutung zurückgeführt werden. 
Das Fest, das daraufhin entstand, wird heute noch als Chanuk­
ka. als Lichterweihfest, zur Ehre der Wiederherstellung des 
Tempels gefeiert. Von zentraler Bedeutung bei diesem Ereignis 
war. dass auch die Autorität der Tora und der Flalacha im Volk 
wiederhergestellt wurde, was sehr eindrücklich in den außer­
biblischen Büchern der Makkabäer geschildert wird.

Wie war es möglich, dass dieser Aufstand gelang? -  Nicht weni­
ge Juden fühlten sich zum Hellenismus hingezogen, versprach 
die Assimilation doch ein leichteres Leben. Deshalb musste 
Gott eingreifen. um sein Volk zu erhalten, den biblischen Glau­
ben zu schützen und den Tempel wieder zu seinem Wohnsitz zu 
machen.

Die zweite Erklärung für den unerklärlichen Sieg der Mak­
kabäer liegt im Kommen des Messias. Die Prophezeiungen des 
Alten Testaments setzen für das Kommen des Messias den Tem­
peldienst voraus. Darin liegt der eigentliche Grund dafür, wes­
halb Gott eingreifen musste, weshalb die Makkabäer das mensch­
lich gesehen Unmögliche erreichen konnten, denn Gott hatte 
sie erwählt und stand hinter ihnen! Der Makkabäer-Aufstand 
diente dem sehnsüchtig erwarteten Erscheinen des Messias.

Nach rund hundert Jahren wurde dem hasmonäischen Reich 
63 v. Chr. durch die übermächtige Besatzung der Römer ein 
Ende gesetzt.

Die Pharisäer
Während dieser wechselvollen politischen Zeit entstanden die 
wichtigsten religiösen Gruppierungen des Judentums, die Grup­
pe der Schriftgelehrten und die Partei der Pharisäer.
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Die Pharisäer leiteten ihren Namen von dem hebräischen 
Wort «parusch» (getrennt, abgesondert) ab. Sie forderten die 
Heiligung des Menschen, weil Gott und seine Gebote heilig 
sind. Das war die entscheidende Zielsetzung dieser immer ein­
flussreicher werdenden Gruppe. Es galt, sich immer mehr ab­
zusondern von der Welt und den täglichen Lebensbezügen, um 
durch die Einhaltung der Gebote in der Heiligung zu leben.

Durch die Pharisäer entstand eine Laienbewegung, die eine 
Art allgemeines Priestertum darstellte. Das Lernen, Studieren 
und Beten mit der Bibel in den Lehrhäusern wurde von nun an 
eine tägliche Aufgabe für jeden Juden, und nicht mehr nur für 
die Priesteraristokratie.

Die Lehre der mündlichen Überlieferung wurde immer mehr 
erweitert, um dadurch der Gefahr der Assimilierung, wie sie in 
der Zeit des Hellenismus bestand, zu begegnen. Es wurde eine 
autoritativ verbindliche Ordnung gefordert, die für jeden Ju­
den weltweit gültig und für jeden umsetzbar sein sollte. Das 
wurde das entscheidende Anliegen und Ziel der Pharisäer. Sie 
setzten sich in der Geschichte durch, und viele ihrer Ordnun­
gen flössen als rechtsverbindlich in den Talmud ein. Aus den 
erarbeiteten 613 Lebensanweisungen des Mose, die in der Tora 
erkannt wurden, entstanden 365 Verbote und 248 Gebote.

Eine weitere Änderung dieser Zeit betraf die Religions­
politik. Das Amt des Hohenpriesters wurde immer mehr durch 
politische Fragen beeinflusst. Das Kriterium für die Erlangung 
dieses Postens war nicht mehr die aaronitische Abstammung, 
sondern wurde immer mehr von weltlichen Machtspielen be­
einflusst. Den orthodoxen Pharisäern missfiel dieser Trend 
natürlich sehr, was zu einer ernsthaften Spaltung in der Zeit 
der hasmonäischen Herrschaft führte.

Als Johannes Hyrkanus sich aufgrund seiner militärischen 
Siege König nannte, konnten das die Pharisäer nicht verkraf­
ten. Ein König musste in Juda davidischer Abstammung sein, 
was die Hasmonäer nicht vorzuweisen hatten.
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Neben den Pharisäern gab es noch andere Gruppierungen.
Die Sadduzäer, zu denen gutsituierte und einflussreiche 

Familien gehörten, waren eng mit den Priestern verbunden. Sie 
waren sozusagen die gesellschaftliche Aristokratie des Volkes. 
Die Sadduzäer waren mehr an Politik und Wirtschaft interessiert 
als an Religion und unterstützten die Hasmonäer. Die Pha­
risäer waren in ihren Augen religiöse Fanatiker.

Die Essener waren eine streng religiöse, weltabgeschiedene 
Gruppe, die ein klosterartiges Leben führte. Sie eiferten für das 
Gesetz und wollten ihr Leben nur Gott widmen. Doch durch 
ihre völlige Abkapselung von der Welt vernachlässigten die Es­
sener das Ziel des von Gott geschaffenen Volkes Israel, näm­
lich Seinen Ruhm zu verkünden!

Die Zeloten, die Eiferer, waren eine politische Partei mit 
dem Ziel, der römischen Herrschaft, wenn nötig auch mit Ge­
walt, ein Ende zu bereiten.

Keine der Gruppen rechnete zu diesem Zeitpunkt wirklich 
mit der Hilfe Gottes, geschweige denn dem Kommen des Mes­
sias. Wenn, dann stellte man sich ihn eher als eine politisch­
militärische Leitfigur vor, die ihnen helfen sollte, das Joch der 
Römer loszuwerden.

Alle suchten nach einer Lösung, doch als sie kam, verstan­
den sie sie nicht. Die Bühne war vorbereitet, Gott würde sein 
vierhundert Jahre langes Schweigen brechen und in diesen letz­
ten Tagen zur Menschheit durch den Sohn reden (Hebr. 1,2)!

Unter römischer Herrschaft
Im Jahre 63 v.Chr. eroberte der römische Feldherr Pompejus 
Jerusalem. Die Selbständigkeit Israels war wieder zu Ende. 
Julius Caesar ernannte 47 v.Chr. den Idumäer Antipater zum 
Bevollmächtigten in Judäa. Von 37 bis 4 v.Chr. wurde sein Sohn 
Herodes, genannt der Große, zum König der Juden ernannt. 
Obwohl er nach halachischer Tradition nicht als Jude akzeptiert 
wurde, war er es, der den Tempel erneuerte und erweiterte. Er 
selbst war begeisterter Hellenist und fürchtete die Hasmonäer
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als Rivalen. Diese Angst des Herodes führte dazu, dass er alle 
Hasmonäer ermorden ließ, sogar seine eigene Frau Mariamne 
und seine zwei Söhne, deren Mutter sie war. Herodes war König 
über Judäa, als Jesus der Messias geboren wurde. Wie düster 
war die Lage Israels geworden!

Fazit des zweiten Kapitels
Nachdem Israel in vier Wellen aus der Babylonischen Gefan­
genschaft nach Jerusalem zurückgekehrt war. war es möglich, 
nicht nur den Tempel, sondern auch die Stadt und die Mauern 
zum Schutz vor den Feinden wieder aufzubauen. Es entwi­
ckelte sich eine neue messianische Sicht.

Diese Hoffnung wurde auch nicht getrübt, als Israel von 
schwersten außen- und innenpolitischen Konflikten bedroht 
wurde. Durch die Entstehung neuer religiöser Gruppen wurde 
das Judentum zum Teil zu einer politischen Macht instrumen­
talisiert. Gleichzeitig drohte es ganz unterzugehen, da die hel­
lenistische Lebenskultur im Widerspruch zum Wort Gottes 
einen immer größeren und vor allem konfliktfreieren Rahmen 
bot, als das Einhalten der jüdischen Lebensart.

Ein entscheidender Wendepunkt war dann die Regierungs­
zeit der Hasmonäer, in der das Judentum eine gewisse Erwe­
ckung erlebte und vor allem die Fremdherrschaft über das 
Land eine Zeit lang abschütteln konnte. Nachdem das Land 
erneut erobert worden war, diesmal von den Römern, war der 
Zeitpunkt gekommen, von dem es heißt: «Als die Zeit erfüllt 
war, sandte Gott seinen Sohn» (Gal. 4,4). Mit anderen Worten, 
die Vorbereitungen für das Kommen des Messias waren abge­
schlossen.
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Der offenbarte Messias
(4 v .C h r.-30  n.Chr.)

Die vier Evangelien
Für uns sind die vier Evangelien des Neuen Testaments die ein­
zige Quelle, um zu erfahren, wer und wie Jesus war, was er tat. 
lehrte und von seinen Schülern und Nachfolgern verlangte. Dort 
erhalten wir authentische Informationen durch unmittelbare 
Augenzeugen.

Die Evangelien wurden geschrieben, um dem Leser zu bewei­
sen, warum nur Jesus der Messias sein kann. So stellen die Evan­
gelien gemeinsam das Zeugnis aus. dass er König, Priester und 
Prophet ist. In seiner Person vereinigen sich diese drei Kennzei­
chen seiner Messianität (5. Mo. 18,16-18; 2. Sam. 7,11 -13; Ps. 110,4).

Die vier Evangelien ergänzen sich untereinander in ihren Aus­
sagen und Erzählungen. Zum besseren Verständnis ist es not­
wendig, vorher noch etwas über die Verfasser und die Hinter­
gründe der Evangelien zu sagen.

Matthäus war zuvor Zöllner gewesen (Mt. 10,3; Mk. 2,13-15), also 
Steuereinnehmer für die römischen Behörden. Er verfasste sein 
Evangelium, nachdem er etwa fünfzehn Jahre als Augen- und 
Ohrenzeuge, eben als Apostel, im Lande Israel gewirkt hatte. 
Dabei schrieb er als Jude für Juden und dokumentierte die 
Erfüllung alttestamentlicher Verheißungen. Daher ist das Mat­
thäusevangelium die passende Brücke zwischen dem Alten Tes­
tament und dem Neuen Testament. Matthäus benutzte viele Z i­
tate aus dem Tenach, dem Alten Testament, mit dem Hinweis 
«... auf dass sich erfüllte ...» (1,22; 2,15.17.23 usw.). Damit trat 
er die Beweisführung an, dass Jesus der lang erwartete, so oft
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prophezeite Messias Israels war. Wie die anderen Evangelisten 
schilderte auch Matthäus keine vollkommene Lebensgeschich­
te von Jesus. Er sah seine primäre Aufgabe darin zu zeigen, wer 
Jesus ist: der Sohn Davids, der König der Juden (Mt. 9,27:15,22; 
20,30).

Der Evangelist Markus, an anderen Stellen auch Johannes Mar­
kus genannt, wandte sich als Jude an die Römer, also an Men­
schen, für die Taten wichtiger waren als Gedankengebäude. 
Sein Evangelium ist das kürzeste und eignet sich daher be­
sonders gut als Einführung in den Glauben. Das Hauptziel von 
Markus war, Jesus als den wahren Israeliten vorzustellen, in­
dem er seine Eigenschaft als Diener unterstrich.

Markus gehörte nicht zum Apostelkreis der Zwölf, daher ver­
stärkt das Erwähnen von Einzelheiten die Annahme, dass einer 
der Apostel, höchstwahrscheinlich Petrus, als Informationsquel­
le für Markus diente. In der Apostelgeschichte hören wir noch 
mehr über Johannes Markus, der Paulus, Barnabas und Petrus 
in ihrem Dienst unterstützte (Apg. 12,12; 13,5.13; i5,37ff.).

Lukas, der dritte Evangelist, war Arzt und der einzige nichtjüdi­
sche Autor des Neuen Testaments. Er verfasste auch die Apos­
telgeschichte. Als enger Mitarbeiter von Paulus war er auch 
mit allen anderen führenden Mitarbeitern der neu entstande­
nen Gemeinden in Kontakt. Die Leser, die er als Zielgruppe vor 
Augen hatte, waren Griechen und Römer aus dem hellenisti­
schen Kulturkreis, Leute, die einen schönen und literarischen 
Stil schätzten. Explizit nennt Lukas in seinem Evangelium und 
der Apostelgeschichte einen privaten Empfänger namens Theo­
philus.

Lukas achtete besonders auf genaue Daten und exakte tech­
nische und historische Erklärungen, wie es einem Akademiker 
zu Eigen ist. Weil die Griechen von einem göttlichen Erlöser 
erwarteten, dass er auch ganz menschlich ist, unterstrich Lukas 
den Menschensohn Jesus, der einerseits stark und mächtig, aber
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andererseits auch sehr mitfühlend war. Seine Sympathie und 
sein Mitleid für andere wurden stark betont, weshalb er auch 
viel über das Verhältnis von Jesus zu Frauen und Kindern 
schrieb. Außerdem wird in keinem anderen Evangelium so viel 
über das Gebetsleben des Messias berichtet.

Das Evangelium des Galiläers Johannes ben Zebedäus (Sohn 
des Zebedäus) hatte keine bestimmte Zielgruppe vor Augen. 
Daher ist es kein Wunder, dass es das populärste Evangelium 
ist. Es enthält die meisten Reden Jesu, insgesamt 27 Anspra­
chen an das Volk, Gespräche mit Einzelnen oder den Jüngern, 
ebenso 16 Aussagen über die Zeichen und Wunder, die ihn als 
den vollkommenen Menschensohn dokumentieren. Es war die 
Absicht von Johannes, hauptsächlich solche Begebenheiten zu 
schildern, die noch nicht anderweitig erzählt wurden. Das Ziel 
seines Schreibens war, «dass ihr glaubet, Jesus ist der Messias, 
der Sohn Gottes, und dass ihr durch den Glauben das Leben 
habet in seinem Namen» (Joh. 20,31). Durch das ganze Evan­
gelium zieht sich ein dreifacher roter Faden: Es ist die Liebe 
Gottes im Messias, der Glaube an Gottes Sohn und das ewige 
Leben. Dieses dreifache Anliegen wird in Johannes 3,16 auf 
den Punkt gebracht.

Das zeitgeschichtliche Umfeld
Wie sah die Welt in Judäa, Galiläa und darüber hinaus zur Zeit 
Jesu aus? So wie Johannes der Täufer gesandt war, um den Weg 
für den Messias unter den Juden zu ebnen, musste auch die Welt 
für die Botschaft des Flerrn vorbereitet werden. Daran waren 
die Römer, die Griechen sowie die Juden beteiligt.

Noch ein Jahrhundert, bevor Jesus kam, waren die Völker in 
Nationalstaaten aufgeteilt. Jedes Volk hatte seine eigene Re­
ligion. Kultur und Gesetzordnung. Es gab ständig ethnische und 
religiöse Kriege.

Die Römer schufen ein einheitliches Reich, was die Verkün­
digung des Evangeliums außerhalb von Israel erst ermöglichte.
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Alle nationalen, sprachlichen und religiösen Barrieren waren 
überwunden. Doch nicht nur das, die Römer waren auch her­
vorragende Straßenbauer. Sie schufen ein weit verzweigtes Stra­
ßennetz, das den Verkehr zwischen den einzelnen Teilen des 
Reiches ermöglichte.

Die Griechen hatten Griechisch zur Weltsprache gemacht. 
Die Römer selbst sprachen zwar Lateinisch, die Juden Aramä­
isch und Hebräisch, und die vielen anderen Völker, die auch 
von den Römern beherrscht wurden, hatten ebenso ihre eige­
nen Sprachen. Doch Griechisch, diese reiche, schöne und fle­
xible Sprache, wurde zur gemeinsamen sprachlichen Basis des 
Römischen Reiches, wie es heute mit der englischen Sprache 
als internationales Kommunikationsmittel der Fall ist.

Die Juden waren auch nach der Babylonischen Gefangen­
schaft zu einem großen Teil in verschiedenen Ländern des 
späteren römischen Imperiums verstreut, nur eine Minderheit 
kehrte nach Israel zurück (Apg. 2,8-11). In Mesopotamien, dem 
früheren Babylon, lebten eine Million Juden, ebenso in Ägyp­
ten. in Griechenland und dem heutigen Anatolien, der Wiege 
des heidnischen, nichtjüdischen Christentums. In Rom waren 
es einhunderttausend Juden, an den Wasserstraßen Westeuro­
pas mehrere Zehntausende. So gab es zu Jesu Zeiten dreiein­
halb Millionen Juden, die außerhalb ihrer Heimat lebten, ge­
genüber zweieinhalb Millionen im Land Israel selbst. Diese 
Juden verbreiteten Gottes Wort, das Alte Testament, in alle 
Himmelsrichtungen. Das heißt konkret, an jedem Schabbat 
wurde in der Synagoge, wo auch immer eine war, Gottes Wort 
gepredigt. Doch vor allem klammerten sich die Juden überall 
an ihre alte Hoffnung: das Erscheinen des Messias, der Hö­
hepunkt von Gottes Ruhm.

Die Synagogen in der Diaspora bildeten nicht nur das geist­
liche Zentrum für Juden und Proselyten (zum Judentum Kon­
vertierte), es kamen auch viele Nichtjuden, also Heiden, zu den 
Versammlungen, die vom Glauben an Jahwe angezogen wur­
den. Das Judentum war zu dieser Zeit eine der attraktivsten
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Religionen. Viele Heiden kannten die Septuaginta, die griechi­
sche Übersetzung des Alten Testaments, doch die halachischen 
Ordnungen hielten manche vom Übertritt zum Judentum ab.

Hier wird klar: Das Babylonische Exil Judas im Jahre 586 
v. d ir . bedeutete zwar das Ende der Selbständigkeit Israels, 
doch dieses nationale Unglück wurde zum Segen. Das daraus 
entstandene Diasporaleben des Volkes diente einem anderen, 
von Gott geplanten Zweck. Auf diese Weise wurde möglich, 
dass Israel seine ursprüngliche Aufgabe, zu der es geschaffen 
und berufen worden war, erfüllen konnte: Gottes Ruhm zu ver­
künden (Jes. 42,10). Dessen Höhepunkt war natürlich das Er­
scheinen des Messias. Juden, die über die Vision des Propheten 
Jesaja tiefer nachdachten, sahen in ihr die Zukunft. Eines Tages 
würde aus dem Stamm Juda der Messias kommen: «Es ist zu 
wenig, dass du mein Knecht bist, die Stämme Jakobs aufzurich­
ten. Ich habe dich auch zum Licht der Völker gemacht, dass du 
seiest mein Heil bis an die Enden der Welt!» (Jes. 49,6).

Sie wussten, egal wo sie lebten, Gott würde seinen Neuen 
Bund aufrichten, indem er durch den Messias Sünden vergab 
(vgl. Jer. 31). Gott hatte auf wunderbare Weise die Bühne vor­
bereitet. Die Zeit war reif, das von Daniel prophezeite Datum 
war nun erreicht: Der Erlöser konnte nach Zion kommen, wie 
die Propheten es vorhergesagt hatten (Jes. 59,20).

B Das Wirken Jesu
Johannes der Täufer bereitete das Volk auf das Kommen des 
Messias vor (Mt. 3,1-17). Zu dieser Zeit ließ Jesus das gewöhnli­
che Leben hinter sich, und seine eigentliche Aufgabe begann.

Reisen durch Galiläa
Mehr als die ersten zwei Jahre seines gut dreijährigen Wirkens 
verbrachte Jesus in Galiläa. Zur Zeit Jesu herrschten die Rö­
mer nur in Judäa und Samaria direkt, in den anderen Teilen des 
Landes Israel hatten sie Marionettenherrscher eingesetzt. Ga­
liläa unterschied sich aber auch landschaftlich von Judäa.
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Judäa war eine steinige Gebirgsgegend mit größtenteils 
kahlen Bergen. Nur wenige Obstbäume und -sträucher brach­
ten etwas Farbe in die braune Sommerlandschaft. Aus dem 
steinigen Gebiet konnte nur als Weideland landwirtschaftlicher 
Nutzen gewonnen werden. Die starken Winterregen wurden 
von der Erde nicht aufgesogen und strömten durch die tiefen 
Wadis in das Tote Meer. Die ganze Landschaft strömte eine 
Atmosphäre der Härte, Nacktheit und Versteinerung aus, und 
es ist anzunehmen, dass sich dies auch in der Bevölkerung wi­
derspiegelte.

Galiläa war ganz anders. Es umfasste damals die Ebene 
Jesreel, das Beisan-Tal und den ganzen Nordteil der frucht­
baren Jordanebene und war so, trotz der Gebirgsketten, die es 
durchzogen, von weiten, grünen Tälern und Ebenen gekenn­
zeichnet. Der Boden dort war fruchtbar, an Wasser fehlte es 
nicht, die Berge waren bewaldet und konnten so das Regen­
wasser halten. Der See Genezareth, die Perle des ganzen Landes 
mit seinem Fischreichtum, war ein Gebiet, in dem die Land­
wirtschaft blühte, daneben gab es unzählige Dörfer und viele 
Städte. Der Historiker Flavius Josephus. der selbst lange dort 
lebte, schrieb, dass Galiläa dicht besiedelt war.

Doch kehren wir nun wieder nach Judäa zurück, das landwirt­
schaftlich gesehen kein Paradies war. Der Großteil der Bevöl­
kerung lebte somit nicht vom Ackerbau. Allerdings befand sich 
Jerusalem dort, die Hauptstadt des Landes, der Ort des Tempels 
und das geistliche Zentrum, nicht nur für die Juden Palästinas, 
sondern auch für das ganze Diasporajudentum, das damals 
schon, wie wir bereits gesehen haben, die Mehrheit des jüdischen 
Volkes ausmachte. Damit war Jerusalem eine wichtige Einkom­
mensquelle für die Bewohner des Umlandes. Als Erstes war da 
der Tempeldienst: Es waren nicht nur die Priester und Leviten, 
die dort ihr Brot verdienten, sondern auch die Geldwechsler, 
bei denen man die verschiedenen Währungen der Nachbar­
länder in die im Tempel allein gültige Geldwährung umtau­
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sehen konnte. Des Weiteren war da der Handel mit Opfertie­
ren. Theoretisch konnte zwar jeder sein eigenes Tier mitbrin­
gen, doch musste es von den Priestern als einwandfrei bestätigt 
werden. Dann kamen noch die zahlreichen Lehrinstitute hinzu, 
die von berühmten Rabbis geleitet wurden, sowie viele kleine 
Lehrstuben, die den Synagogen angegliedert waren. Jerusalem 
war auch Sitz des Hohen Rates, des Sanhedrin, der zugleich 
Regierung, Parlament und oberstes Gericht für die jüdische 
Bevölkerung darstellte.

Dazu kam noch die «Touristikindustrie». Das Gesetz ver­
langte von jedem Juden, dreimal im Jahr zu den Wallfahrts­
festen (Pessach, Schawuot und Sukkot) nach Jerusalem zu 
kommen. Diese Pflicht wurde ernst genommen. Besonders für 
die Diasporajuden war es nicht nur ein Gebot, sondern auch 
eine Möglichkeit, mit den Glaubens- und Volksgenossen zusam­
men zu sein. Und so sammelten sich in der Stadt zu den Feier­
tagen Millionen von Juden und verschafften vielen Bewohnern 
von Jerusalem eine gute Existenzmöglichkeit. Zusätzlich bot 
der Besuch der Auslandsjuden auch eine gute Gelegenheit für 
beide Seiten, internationale Handelsbeziehungen zu knüpfen.

So sehen wir den großen Unterschied der Gebiete Judäa 
und Galiläa, sowohl landschaftlich als auch wirtschaftlich.

Wie sah die geistliche und religiöse Situation von Judäa und 
Galiläa aus? Gab es auch dort Unterschiede?

Jerusalem, das geistliche Zentrum Israels und der Juden 
weltweit, lag in Judäa. Selbst diejenigen, deren Beruf und 
Existenz nichts mit dem Tempel und anderen religiösen Insti­
tutionen zu tun hatten, fühlten sich den galiläischen Hin­
terwäldlern überlegen. Die ganze Stadt strahlte Religiosität 
aus, das genaue Einhalten der unzähligen Gebote gehörte zum 
Jerusalemer Lebensstil. Doch diese Religiosität war nur äu­
ßerlich. formell und oft nur geheuchelt, und deshalb griff Jesus 
sie so an. Aber sie existierte und galt als Fundament, ja, als das 
ganze Gebäude des nachbabylonischen Judentums.
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Auch in Galiläa gab es viele Synagogen mit angegliederten 
kleinen Lehrstuben und umherziehende Wanderprediger. Doch 
die Art der Religiosität unterschied sich deutlich von der in 
Judäa. Erstens erkannte der Galiläer als Landwirt oder Fischer 
die Größe Gottes auf eine ganz andere Art als der städtische 
Judäer. Für ihn war Gott viel realer. Der irdische Wohlstand, ja 
das tägliche Brot hingen völlig von Gottes Gnade ab. Ein plötz­
licher Hagel, ein Ausbleiben des Regens, Überschwemmungen. 
Sturm auf dem See, all das konnte in kürzester Zeit das Men­
schenwerk zerstören. Der Galiläer verstand die Bitte im Vater­
unser gut, in der es heißt: «Gib uns unser täglich Brot!»

Der Glaube der Galiläer war weit weniger formell. Die äu­
ßeren Dinge beachteten sie nicht so genau. Für sie hing der 
Glaube nicht vom Verstand ab, vom großen Wissen über G e­
setz und Auslegung. Ihr Glaube war viel natürlicher und von 
Herzen kommend. Deshalb traf es die Galiläer sehr, wenn sie 
in den Augen der Judäer als minderwertig betrachtet wurden, 
als ungebildete Bauern, die das Gesetz nicht buchstabengetreu 
befolgten. Wären die Galiläer weltlicher gewesen, dann hätte 
diese Kritik sie nicht so berührt. Doch sie waren tiefgläubig, nur 
auf eine andere Art. Wenn man damals einen Prototypen als 
Empfänger des Neuen Bundes, wie der Prophet Jeremia ihn 
beschrieb, gesucht hätte, dann wäre es bestimmt ein Galiläer 
gewesen.

Und genau in dieses Milieu von Galiläa kam nun Jesus hin­
ein, was sicher kein Zufall war. Die Zeit des Wirkens von Jesus 
kann in drei thematische Gruppen unterteilt werden:
1. Heilungen
2. Gleichnisse
3. Die Persönlichkeit des Messias und seine Lehre

Unterwegs nach Jerusalem
Mit seiner Reise durch Judäa begann Jesus die sieben letzten 
Monate seines Wirkens, in denen es immer häufiger zu offenen 
Konflikten kam. Beim Chanukkafest wurde Jesus gefragt, ob er
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der Messias sei. Worauf er antwortete: «Ich habe es euch ge­
sagt, und ihr glaubt nicht. Die Werke, die ich tue in meines Va­
ters Namen, die zeugen von mir. Aber ihr glaubt nicht, denn ihr 
seid nicht von meinen Schafen. Meine Schafe hören meine Stim­
me, und ich kenne sie, und sie folgen mir; und ich gebe ihnen 
das ewige Leben, und sie werden nimmermehr umkommen, 
und niemand wird sie aus meiner Hand reißen. ... Ich und der 
Vater sind eins» (Joh. 10,24-30).

Die Auferweckung des Lazarus (Joh. 11,1-45) war ein wich­
tiges Ereignis in dieser Zeitspanne. Doch nicht das Ereignis als 
solches bewegte die Gemüter. Jesus hatte ja vorher schon zwei 
solche Wunder bewirkt, sondern die Tatsache, dass es so nahe 
bei Jerusalem geschah, vor so vielen frommen Zeugen und un­
ter den Augen der religiösen Führer. Daraufhin wurde der San- 
hedrin, der Hohe Rat, einberufen, und man beriet, was zu tun 
sei. «Dieser Mann vollbringt Wundertaten. Alle werden an ihn 
glauben, und dann werden die Römer unser Land und Volk 
vernichten», sagten viele. «Ihr versteht gar nichts», erwiderte 
Kaiphas. der Hohepriester, «es ist doch viel besser, wenn ein 
Mann für das Volk stirbt und dadurch die Nation gerettet wird.» 
Das sagte er nicht aus sich heraus, sondern als Hohepriester 
prophezeite er, dass Jesus für das Volk sterben würde. Und nicht 
nur für das Volk, sondern auch für die zerstreuten Kinder Got­
tes, und sie würden eine Herde werden. Von dem Tage an plante 
man Jesu Tod (vgl. Joh. 11,46-57).

In Jerusalem: Lehrtätigkeit der letzten Tage (April 30 n.Chr.)

Einzug des Königs (Montag -  Donnerstag, Anfang des Monats)
Als Jesus sich Jerusalem näherte, nahm er zwei seiner Schüler 
beiseite und sagte ihnen: «Wenn ihr in das nächste Dorf kommt, 
dann werdet ihr einen Esel finden, an den ein Fohlen gebun­
den ist, auf dem noch niemand geritten ist. Macht sie los und 
bringt sie her. Sollte jemand fragen, warum ihr das tut, dann
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sagt: Der Herr braucht sie, und man wird es erlauben.» Die 
Schüler gingen und taten, was Jesus ihnen aufgetragen hatte. 
Es war genau so, wie er es vorausgesehen hatte. Sie legten ihre 
Kleider auf die Tiere und Jesus setzte sich auf das Fohlen (vgl. 
Lk. 19,28-40).

Die Leute, die die Wiederbelebung von Lazarus miterlebt 
hatten, erzählten überall in Jerusalem von dem Ereignis. Als nun 
bekannt wurde, dass Jesus zum Fest nach Jerusalem kommen 
würde, da gingen sie ihm entgegen mit Palmzweigen in den Hän­
den. Das geschah den Prophezeiungen entsprechend: «Saget 
der Tochter Zion: Siehe, dein König kommt zu dir, sanftmütig, 
auf einem Esel reitend, dem Fohlen eines Esels!» Doch die Jün­
ger verstanden es nicht. Erst nachdem Jesus verherrlicht wor­
den war, erinnerten sie sich, dass dies bereits im Tenach vorher­
gesagt worden war (Sach. 9,9). Die Menge folgte Jesus, pries 
Gott für die mächtigen Werke, die sie gesehen hatten, und rie­
fen: «Gelobt sei, der da kommt im Namen des Herrn! Friede sei 
im Himmel und Ehre in der Höhe!» (Mt. 21,9; Ps. 118,25.26).

Als die Pharisäer das sahen, sagten sie zueinander: «Sehet, 
man kann nichts machen, alle laufen ihm nach!» Als Jesus nä­
her kam und die Stadt sehen konnte, da weinte er laut: «Wenn 
du heute wüsstest, was Frieden gibt. Doch jetzt ist es vor 
deinen Augen versteckt. Es wird eine Zeit kommen, wo deine 
Feinde einen Wall um dich herum bauen und dich von allen 
Seiten bedrohen werden. Dich und deine Söhne wird man aus­
rotten, in dir wird nicht ein Stein auf dem anderen bleiben. 
Und das, weil du nicht erkannt hast die Zeit deiner Heimsu­
chung» (Lk. 19,41-44).

Als Jesus in der Stadt war, fragten manche, wer er sei. Die 
Antwort war: der Prophet Jesus von Nazareth in Galiläa! Als 
er dort war, ging er in den Tempel, vertrieb die Händler und 
Geldwechsler und lehrte dort. Die Blinden und Lahmen kamen 
zu ihm, und er heilte sie. Als die Priester und Schriftgelehrten 
das sahen und sie die Kinder hörten, die im Tempel schrien 
«Unser Messias, Sohn Davids!», da fragten sie Jesus verärgert:
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«Hörst du, was sie sagen?» -  «Ja», antwortete Jesus, «habt ihr 
nie gelesen: Aus dem Munde von kleinen Kindern und Säuglin­
gen hast du die Macht vorbereitet?» (vgl. Mt. 21,12-16; Ps. 8,3).

Während dieser vier oder fünf Tage erzählte Jesus sechs Gleich­
nisse. Etwa zwanzig Mal lehrte er, wobei sich fast alle der The­
men dieser Unterweisungen auf die Zukunft bezogen, sowohl 
auf die nahe als auch auf die ferne. Jesus sprach von seinem 
irdischen Ende, seiner Auferstehung, der Verfolgung der Jün­
ger und seiner späteren Anhänger. Doch er redete auch von 
späteren Dingen, einschließlich der Ereignisse, die kurz vor 
seinem zweiten Kommen geschehen würden. Des Weiteren 
warnte er vor den zahlreichen falschen Messiassen, die auftre- 
ten und die Menschen in die Irre führen würden (Mt. 24-25).

Das Passahmahl (Donnerstag, 6. April 30 n.Chr.)
Es war der Tag, an dem das Passah-Lamm geschlachtet wurde. 
Am Abend kamen alle zu dem Mahl, und Jesus sagte: «Ich 
sehnte mich danach, dieses Passahmahl mit euch zu essen, be­
vor ich leide. Ich sage euch, ich werde es nicht wieder essen, bis 
es im Himmelreich erfüllt sein wird» (Lk. 22,15-16). Bevor 
dann das Passah gehalten wurde, wusch der Herr sogar die Fü­
ße seiner Jünger, um ihnen ein Beispiel seiner dienenden Liebe 
zu geben (Joh. 13.1-10). Danach sprach Jesus die verschiedenen 
Abschiedsworte an seine Schüler (Joh. 13,31-16,33).

Beim Passahmahl sind die einführenden Worte Jesu entschei­
dend: Nun habe sich der Neue Bund, den Gott in Jeremia 31 ver­
heißen hat, in seiner Person erfüllt. Der dritte von insgesamt 
vier Kelchen, die während der Passahfeier gesegnet und getrun­
ken werden, ist derjenige der Erlösung. Daraus ist dann das so 
genannte Abendmahl, die Gedächtnisfeier oder auch das Sa­
krament für die spätere Kirche, entstanden. Seit 2000 Jahren 
sind die Gläubigen mit ihrem Erlöser durch das Abendmahl in 
besondererWeise verbunden. Innerhalb des messianischen Got­
tesdienstes bildet das «Sich Erinnern», das Gedenken der gro­
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ßen Gnade des Messias, stets den Höhepunkt. Jesus bereitete 
während des Mahles seine Jünger wahrscheinlich auf seinen 
Weggang vor. Daher gebrauchte er das Bild des Weinstocks, 
das die Abhängigkeit des Gläubigen vom Messias betont. Die­
ser Bedarf an Führung, geistlicher Stärkung und Trost würde 
durch das Kommen des Heiligen Geistes gedeckt werden, ver­
sprach Jesus seinen Schülern und damit auch den Gläubigen 
aller Zeiten (Joh. 14.15-26).

Den Abschluss des Passahmahls bildete das Hohepries- 
terliche Gebet (Joh. 17). in dem Jesus für sich selbst, für seine 
Jünger und schließlich für alle Menschen betete, die später an 
ihn glauben würden.

Der leidende Messias (Donnerstagabend bis Samstag)
Nach dem gemeinsamen Passahmahl machten sich Jesus und 
seine Jünger auf den Weg zum Ölberg. Unterwegs sagte er zu ih­
nen: «Ihr alle werdet gegen mich sein, denn es steht geschrie­
ben: <Ich werde den Hirten schlagen, und die Herde der Schafe 
wird zerstreut werden!> Aber nachdem ich auferstanden bin, 
werde ich vor euch nach Galiläa gehen» (Mt. 26.31-32; Sach. 

13-7 )-
Und im Garten Gethsemane sagte er dann weiter: «Bleibet 

hier, ich gehe beten.» Er nahm Petrus. Johannes und Jakobus 
mit und entfernte sich ein Stück von den andern. Dann sagte er 
zu ihnen, er sei in großer Trauer über das. was auf ihn zukom­
men werde und bat sie, mit ihm zu wachen und zu beten. Jesus 
ging noch etwas weiter, fiel zu Boden und betete, dass, wenn es 
möglich wäre, er nicht das zu erleiden hätte, was ihm bevor­
stand. Aber er endete mit den Worten: «Doch dein Wille, Va­
ter, nicht meiner geschehe!» Danach kehrte er zu seinen Jün­
gern zurück. Er fand sie schlafend, weckte sie auf und fragte: 
«Konntet ihr nicht eine Stunde mit mir wach bleiben? Hütet 
euch und betet, dass ihr nicht versucht werdet. Der Geist ist 
willig, aber das Fleisch ist schwach.» Dies geschah noch zweimal. 
Als er beim dritten Mal zu den wieder schlafenden Schülern
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zurückkam, sagte er: «Wachet auf! Die Zeit ist gekommen, der 
Menschensohn wird in die Hände von Sündern, von Menschen, 
die ohne Gott leben, verraten werden!» (vgl. Mt. 26,36-46).

Nun folgte der Verrat durch Judas, die Verhaftung, dann die 
Anklage und die Verhandlungen vor dem Hohenpriester. Pila­
tus und Herodes. Danach wurde das Todesurteil gesprochen, 
und Jesus wurde gekreuzigt. Über das irdische Ende des Mes­
sias können wir lesen: Gegen Mittag verdunkelte sich der Him­
mel. denn die Sonne schien nicht mehr, und die Finsternis dau­
erte bis drei Uhr nachmittags. Da schrie Jesus: «Oh. mein Gott, 
warum hast du mich verlassen?» Die Leute, die das hörten, 
dachten, er riefe nach Elia. Weil Jesus wusste, dass alles getan 
war, sagte er, damit die Worte der Bibel erfüllt würden: «Ich 
bin durstig!» Sofort brachte ein Mann einen Schwamm, tauchte 
ihn in Essig, steckte ihn auf einen Stock und ließ Jesus trinken. 
Die anderen sagten spöttisch: «Wir werden sehen, ob Elia kom­
men wird, um ihn zu retten.» Nachdem Jesus Essig getrunken 
hatte, sagte er: «Es ist vollkommen (bezahlt)!» Dann rief er: 
«Vater, in deine Hände lege ich meinen Geist!» Danach senkte 
er den Kopf und verschied. In diesem Moment zerriss der Trenn­
vorhang im Tempel, der das Heilige vom Allerheiligsten trennte, 
in zwei Teile. Es gab ein Erdbeben, Gräber wurden geöffnet, 
und viele heilige Leute kehrten zum Leben zurück und zeigten 
sich, nachdem Jesus auferstanden war. Der Hauptmann, der 
die Kreuzigung überwachte, sagte, als die Erde bebte: «Dieser 
Mann war zweifellos gerecht, er war der Sohn Gottes!» (vgl. 
Mt. 27,31-54).

Da es der Freitag vor dem Schabbat des Passahfestes war, 
sollten die Leichen nicht an den Kreuzen bleiben. Deshalb ba­
ten die Priester den Pilatus, die Beine der Männer brechen zu 
lassen, damit sie sterben würden und die Leichen herabge­
nommen werden könnten. Die Soldaten taten wie geheißen, 
beim ersten und beim zweiten, doch als sie zu Jesus kamen, 
sahen sie, dass er schon tot war. Doch einer der Soldaten stieß 
seinen Speer in die Seite von Jesus, und sofort kam Blut und
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Wasser heraus. So wurde die Schrift erfüllt, die sagt: «Ihr sollt 
ihm kein Bein zerbrechen!» Wie das Passahlamm hatte auch 
Jesus keinen gebrochenen Knochen. Und weiter: «Sie werden 
sehen auf den, in welchen sie gestochen haben!» (vgl. Joh. 
[9 '3 1_3 7 - 2 - Mo. 12,46; 3. Mo. 22,17-22; Sach. 12,10).

Der auferstandene Messias
(Sonntag, Anfang April 30 n.Chr. bis vierzig Tage später)
Am ersten Tag der Woche kam Maria Magdalena zum Grab 
und sah, dass der Stein weggerollt war. Sie lief zurück zu Petrus 
und Johannes und sagte: «Sie haben den Herrn aus dem Grabe 
genommen, und wir wissen nicht, wohin man ihn gelegt hat.» 
Da eilten auch die beiden zum Grab. Sie sahen die Leichentü­
cher dort liegen, aber das Kopftuch war an einem anderen Ort 
zusammengerollt. Jetzt verstand Johannes, was der Herr gemeint 
hatte, als er sagte, er müsse von den Toten auferstehen. Danach 
gingen sie wieder nach Hause (vgl. Joh. 20,1-10; Lk. 24,1-53).

Jesus erschien danach mindestens zehn Mal auf unterschied­
lichste Weise seinen Jüngern, die nach seiner Kreuzigung verun­
sichert waren, was zum Beispiel aus dem Bericht über die zwei 
Anhänger Jesu, die auf dem Weg nach Emmaus waren, ersicht­
lich ist. Später erschien der auferstandene Jesus auch Simon 
(Petrus).Thomas sowie den elf Jüngern auf dem Weg nach Ga­
liläa. Doch nach vierzig Tagen kam der Abschied (Joh. 20,19-23; 
Lk. 24,13-49; Mt. 28,1-10; Mk. 16,14-20; Apg. 1,1-14; !• Kor. 15,5; 
Hos. 6,2).

Die elf Schüler gingen zum Berg, den Jesus ihnen genannt 
hatte. Als er kam, beteten sie ihn an, doch einige hatten Zwei­
fel. Dann sprach er zu ihnen: «Alle Macht im Himmel und auf 
Erden ist mir gegeben. Geht in die Welt und verkündet überall 
die frohe Botschaft, dass erlöst wird, wer glaubt und getauft ist. 
Wer aber nicht glaubt, ist verdammt. Geht und macht alle zu 
Nachfolgern meiner Botschaft. Tauft sie im Namen des Vaters 
und des Sohnes und des Heiligen Geistes. Und lehrt sie all das 
tun, was ich euch geboten habe. Wenn der Heilige Geist zu euch
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kommen wird, dann werdet ihr Macht erhalten, und ihr werdet 
über mich Zeugnis geben in Jerusalem, Judäa und bis an das 
Ende der Welt. Und gedenket, ich bin immer mit euch bis zum 
Ende der Zeiten.» Danach segnete er die Jünger. Im nächsten 
Augenblick wurde Jesus vor ihren Augen in eine Wolke gehüllt, 
die ihn in den Himmel mitnahm. Noch während sie so dastan­
den und in den Himmel blickten, bemerkten sie plötzlich zwei 
weiß gekleidete Männer neben ihnen, die zu ihnen sagten: «Ga­
liläer. was steht ihr hier und starrt zum Himmel? Der Jesus, der 
von euch zum Himmel genommen wurde, er wird so wiederkom­
men, wie ihr ihn zum Himmel habt auffahren sehen» (vgl. Mt. 
28,16-20: Mk. 16,15-16; Apg. i .8-11).

Nachdem wir nun unsere Wanderung durch das Alte Testament 
und die Evangelien beendet haben, wird deutlich, wer der in 
den Evangelien beschriebene Jesus war: der Messias für Juden 
und Nichtjuden. Dabei dürfen wir nicht vergessen, dass schon 
im Tenach, dem Alten Testament, viel über ihn steht. Allein die 
Evangelien zitieren über zweihundert Stellen aus dem Alten 
Testament in Bezug auf seine Person.

Zum Beispiel nannte sich Jesus oft Menschensohn, ein Aus­
druck. der beim Propheten Daniel vorkommt (Dan. 7,13; Ml. 
9,6; 12,8.32.40). Warum tat er das wohl? Jesus gebrauchte diesen 
messianischen Titel als Betonung seiner göttlichen Abstam­
mung, aber auch als Hinweis, dass er als Gott Mensch gewor­
den war. Gott wurde eine Zeit lang Mensch, um seine Aufgabe, 
die versprochene Erlösung der Menschen, ausführen zu können. 
Das ist die wahre Identität des Messias.

Fazit des dritten Kapitels
An dieser Stelle muss ein weit verbreiteter Irrtum geklärt wer­
den. Es war nie die Absicht von Jesus, das Gesetz zu annul­
lieren bzw. aufzuheben (Mt. 5,17-18; Röm. 3,31; 10,4; 1. Joh. 2,7). 
Die Lehre vom Sinai sollte erfüllt werden, und damit meinte 
Jesus zwei Dinge: Er wehrte sich gegen das formelle Halten
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der Gebote, das Beachten der äußeren Form unter Missach­
tung des eigentlichen Inhalts. So konnte er sogar sagen: «Auf 
dem Stuhl des Mose sitzen die Schriftgelehrten und Pharisäer. 
Alles, was sie euch sagen, das tut und haltet, aber nach ihren 
Werken sollt ihr nicht handeln» (Mt. 23,2-3). Denn das würde 
nur die Erfüllung des Buchstabens eines Gebotes bedeuten, 
nicht aber seines Inhalts.

Jesus führte das ganze Gesetz auf zwei Ziele hin. die schon 
im Tenach verankert waren, aber im Laufe der jüdischen Ge­
schichte eine Veränderung erfahren hatten:
1. Wir sollen Gott lieben und ihm dienen mit all unseren 

Kräften, und
2. den Mitmenschen, ja sogar den Feind so lieben wie uns 

selbst (2. Mo. 23,2-5; 5. Mo. 10,12; 1. Sam. 15,22; Mi. 6.8;
Mt. 5,43.44; 22,37-39; Lk. 6,27-28).
Mit seiner Forderung an den Menschen, praktisch Unerfüll­

bares zu erfüllen, zielt Jesus auf etwas ganz Bestimmtes hin. Er 
will uns zeigen, dass die Kräfte des Menschen nie ausreichen 
können, um vollkommen gottgemäß zu leben. Daher ist der 
Mensch auf Gottes Gnade angewiesen.

In Eden kam die Sünde in die Welt; am Sinai wurde dem Volk 
Israel, und damit der Menschheit, offenbart, was in Gottes Au­
gen Sünde ist und dass sie bestraft werden muss, weil Gottes 
Gerechtigkeit es verlangt. Aber durch die Einführung des stell­
vertretenden Opfersystems wurde am Sinai auch Gottes Liebe 
gezeigt. Doch das war nur ein Schatten dessen, was später ge­
schah: Auf Golgatha wurde der Messias das vollkommene, uni­
versale stellvertretende Opfer für die Sünden der Welt. Dadurch 
wurde das Gesetz erfüllt. In Eden kam der Tod in die Welt, auf 
Golgatha wurde dem Menschen ewiges Leben angeboten.

Daher kann der Mensch heute Gott dienen und muss nicht 
Sklave der Welt sein. Jesus verspricht seinen Nachfolgern das 
wahre Leben, in Gemeinschaft mit Gott und im echten Frieden 
miteinander. Jesus vergleicht sich mit einem Hirten, der jedes
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seiner Schafe kennt und sich um es sorgt. Obwohl Jesus keine 
Zweifel darüber aufkommen ließ, dass er der Messias Israels 
ist, schloss er Nichtjuden nicht vom Heil aus. Sie sollten alle 
eine Herde mit einem Hirten sein, erklärte er.

Die Heilungen und Auferweckungen, die Jesus vollbrachte, 
dienten immer der Verherrlichung Gottes und als Beweis, dass 
der Vater ihn gesandt hatte. Jesus betonte die Unsterblichkeit 
der menschlichen Seele (Lk. 16,19-31). Das bedeutet ewiges 
Leben, ohne Gericht für diejenigen, die an ihn glauben und ihm 
nachfolgen; für alle anderen heißt das jedoch Gericht und eine 
ewige Existenz fern von Gott. Daher ist der Glaube des Ein­
zelnen notwendig, da er die Brücke zum Vater im Himmel ist.

Jesus war der Immanuel, d.h. Gott mit uns. Doch dieses Ver­
hältnis soll auch nach seiner Himmelfahrt und Rückkehr zum 
Vater aufrecht erhalten bleiben. Gott ist mit uns in seinem 
Immanuel.



Der verkündete Messias
(3 0 -3 2 5  n.Chr.)

Die Apostolische Zeit

ln Jerusalem
Die Apostelgeschichte gibt uns einen geschichtlichen Über­
blick über die ersten Jahrzehnte des messianischen Glaubens. 
Die Apostel, besonders Petrus und Paulus, machen uns vor, wie 
das Evangelium richtig verkündigt werden soll: kompromisslos 
in allem, was die evangelistische Botschaft betrifft.

Für die Apostel war der Glaube an Jesus als den Messias 
keine neue Religion, für sie war dieser Glaube in der Bibel, 
dem Alten Testament, verwurzelt und die Erfüllung der dort 
enthaltenen Prophezeiungen. Auch die folgenden Generatio­
nen von jüdischen und nichtjüdischen Gläubigen wurden von 
der Umwelt und den römischen Herrschern als ein Teil der 
jüdischen Religionsgemeinschaft angesehen.

Pfingsten
Die elf Jünger hatten gesehen, wie Jesus in den Wolken ver­
schwand (Apg. 1,9). Nun waren sie wieder alleine, ohne den 
geliebten Herrn. Doch diesmal war die Lage anders: Der Mes­
sias war nicht im Grabe verwest, die drei Jahre der glücklichen 
Gemeinschaft mit ihm waren nicht durch das grausame Kreuz 
beendet worden. Jesus hatte seine göttliche Identität bewiesen: 
Er war auferstanden. Während der vierzig Tage zwischen Kreuz 
und Himmelfahrt hatten sie ihn getroffen. Wieder hatte die 
Zahl vierzig ihre besondere Bedeutung gezeigt, nämlich als 
eine Zeitspanne der Vorbereitung und als Übergang zu etwas 
Neuem.
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Der Herr hatte seinen Nachfolgern zwei wichtige Dinge 
hinterlassen. Einerseits den Auftrag, Menschen in allen Völkern 
zu Jüngern zu machen, und andererseits die Verheißung des 
Heiligen Geistes, der sie mit der Kraft für diese Aufgabe be­
fähigen würde (Mt. 28,19-20: Apg. 1,8). Die Jünger mussten 
nicht lange auf die Ausgießung des Heiligen Geistes, die schon 
in Joel 3,1 angekündigt worden war, warten. Nach neun Tagen 
fand das Wochenfest Schawuot (Pfingsten) statt, an dem die elf 
die Taufe des Geistes erlebten. Dabei wurde ihnen die über­
natürliche Gabe gegeben, in anderen Sprachen zu reden, so 
dass sie von den vielen zum Fest versammelten Völkergruppen 
verstanden wurden. Die Gabe des Heiligen Geistes verursach­
te die sofortige, totale Veränderung. Aus den Jüngern, die ohne 
ihren Herrn völlig verloren gewesen waren, wurden Apostel, Ge­
sandte des auferstandenen und erhöhten Messias (Apg. 2,1-13).

Das erste Zeichen dieser Verwandlung war die Rede des 
Petrus vor der versammelten, völlig verwirrten Volksmenge. 
Petrus hatte erst wenige Wochen zuvor seinen Herrn dreimal 
verleugnet (Joh. 18,25-27). Doch nun fürchtete er sich nicht 
mehr, der Menge zu sagen: «So wisse nun das ganze Haus Israel, 
dass Gott diesen Jesus, den ihr habt kreuzigen lassen, zum Herrn 
und Messias gemacht hat! ...Und wenn ihr Buße tut und euch 
auf den Namen Jesu taufen lasset zur Vergebung eurer Sünden, 
dann werdet ihr den Heiligen Geist empfangen!» (Apg. 2,36.38). 
Von diesem Zeitpunkt an gehörte der offenbarte Messias der 
Vergangenheit an, jetzt war die Zeit des verkündeten Messias 
gekommen. Die Frucht der Rede von Petrus blieb nicht aus: 
3000 Menschen folgten seiner Aufforderung, taten Buße, nah­
men den Messias an und wurden getauft (Apg. 2,41).

Doch die Apostel verkündeten Jesus nicht nur mit Worten, 
sie hatten auch die Gabe der körperlichen und seelischen Hei­
lung erhalten. Dazu kam die besondere Lebensart der Gläubi­
gen: Sie verkauften ihren Besitz und gaben den Erlös in eine 
gemeinsame Kasse, aus der alle Bedürfnisse der Gemeindemit­
glieder bestritten wurden. Auch ihre Art der geistlichen Ge-
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meinschaft war etwas Neues, bisher Unbekanntes: Sie besuch­
ten zwar weiterhin den Tempel und die Synagoge, doch war das 
nur ein Teil des Gottesdienstes. Darüber hinaus trafen sie sich 
in ihren Häusern zu Gebetsversammlungen, hielten Tisch­
gemeinschaft und priesen Gott für das Heil im Messias (Apg. 

2 -4 5 - 4 7 )-

Als Nächstes heilten Petrus und Johannes einen Lahmen, 
was viel Aufsehen erregte. Petrus erklärte der erstaunten Menge, 
dass die Kraft Jesu den Mann geheilt habe. Er erinnerte auch an 
die alttestamentlichen Prophezeiungen: Gott würde Israel ei­
nen Propheten wie Mose erwecken, und in Abraham würden 
alle Völker der Erde gesegnet werden (Apg. 3,1-26; 5. Mo. 18,15; 
1. Mo. 22,18). Petrus verkündete das Evangelium den Juden, 
hatte aber auch das Gebot des Herrn «bis an das Ende der 
Welt» im Blick. Am folgenden Tag wurden die beiden Apostel 
auch vor dem Hohen Rat zur Rede gestellt, wo sie gefragt wur­
den, in welcher Kraft sie den Lahmen geheilt hätten. Ihr Be­
kenntnis war klar: «In keinem anderen ist das Heil gegeben, 
und es gibt keinen anderen Namen unter dem Himmel, in dem 
wir errettet werden können!» (vgl. Apg. 4,1-22).

Im Gefängnis
Durch die Worte und Taten der Apostel kamen in Jerusalem 
viele Juden zum Glauben an den Messias, doch verstärkte dies 
gleichzeitig den Widerstand der Führerschicht. Der Sanhedrin 
ließ die Apostel ins Gefängnis werfen, von wo sie jedoch auf 
übernatürliche Weise befreit wurden (Apg. 5,17-23). Wieder 
vor den Sanhedrin gebracht, wiederholten die Apostel ihre 
Pflicht, Gott zu gehorchen und nicht den Menschen, wer immer 
sie auch sein mochten. Die Mitglieder des Sanhedrins kochten 
vor Wut und wollten die Apostel töten lassen. Doch diese 
Absicht vereitelte ein Rabbi namens Gamaliel. «Lasset ab von 
diesen Menschen! Ist der Rat oder das Werk [das die Apostel 
tun] von Menschen, dann wird es bestimmt untergehen. Sollte 
es aber von Gott sein, dann könnt ihr sie nicht hindern, denn
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sonst wäret ihr als solche gezeichnet, die wider Gott kämpfen 
wollen.» So ließ man die Apostel gehen (vgl. Apg. 5,34-42).

Diese Worte von Gamaliel wurden das Motto der messiani- 
schen Juden in der Gegenwart. 1500 Jahre lang schien es so, als 
wenn der Glaube an Jesus als den Messias für die Juden 
nicht Gottes Rat oder Werk gewesen sei. Doch heute ist diese An­
schauung widerlegt. Heute glauben mehr Juden an Jesus als zu 
den Zeiten der größten Blüte im ersten und zweiten Jahrhundert. 
Deshalb sollten alle diejenigen, denen die Existenz von messia- 
nischen Juden «ein Stein des Anstoßes» ist, sich die Worte Ga- 
maliels zu Herzen nehmen, damit sie nicht gegen Gott kämpfen!

Alle Verbote und Bedrohungen seitens der religiösen Füh­
rerschicht halfen nichts. Die Apostel verkündeten weiterhin 
mit Macht das Evangelium des auferstandenen Messias, sowohl 
im Tempel als auch in Synagogen und Privathäusern. Um sich 
noch mehr dieser Aufgabe widmen zu können, wurden sieben 
Diakone gewählt, die die Apostel von den praktischen und fi­
nanziellen Aufgaben der rapide wachsenden Gemeinde befrei­
ten (Apg. 6,1-7). Einer dieser Diakone, Stephanus, wurde seines 
Glaubens wegen gesteinigt.

So waren aus den etwa 120 Gläubigen, die vor Pfingsten 
Jesus gefolgt waren, mindestens 10000 geworden. Zu Pfingsten 
waren es 3000 neue Gläubige, und später steht geschrieben: 
«Der Herr fügte täglich neue Gläubige hinzu.» So kann man 
wohl sagen, dass die Verkündigung des auferstandenen Messias 
in Jerusalem auf immens fruchtbaren Boden fiel (Apg. 2,47;
5-14:6,7).

In Judäa und Samaria
Die Steinigung von Stephanus löste eine große Verfolgung der 
Gläubigen in Jerusalem aus. So flohen diese nach Judäa und 
Samaria, alle bis auf die Apostel (Apg. 8,1). Doch das, was eine 
Niederlage zu sein schien, diente der Verkündigung des Mes­
sias. Unter den verfolgten Gläubigen, die in die Umgebung von 
Jerusalem flohen, war auch der Diakon Philippus. Er ver­
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kündete das Evangelium mit großem Erfolg, besonders in Sa- 
maria. Später wurde Philippus durch göttliches Gebot nach 
Judäa gesandt und traf auf dem Weg nach Gaza den Schatz­
meister der äthiopischen Königin, einen Eunuchen. Der las das 
53. Kapitel im Buch Jesaja, ohne es zu verstehen. Philippus er­
klärte ihm anhand dieses Kapitels die in Jesus verwirklichte 
Heilsgeschichte. Zweifellos war die Bekehrung des Eunuchen 
die Ursache dafür, dass der Glaube an Jesus so früh in Äthio­
pien Fuß fasste und verbreitet wurde (Apg. 8,26-40).

Doch kehren wir zu Petrus zurück, dem eigentlichen Haupt­
akteur der Verkündigung im Land Israel. In Lydda heilte er im 
Namen Jesu einen Gelähmten, und durch diese Wundertat ka­
men viele aus der Umgebung zum Glauben. Dann wurde Petrus 
nach Jaffa, der Hafenstadt am Mittelmeer gerufen, um eine gläu­
bige Frau namens Tabitha, die gestorben war, wieder aufzuer­
wecken. Es gelang ihm im Namen Jesu, und dieses Ereignis war 
natürlich ein mächtiges Zeugnis für den Messias (Apg. 9,32-43).

Doch dann stand Petrus vor einer ganz neuen Herausfor­
derung: Kornelius, ein nichtjüdischer römischer Offizier in der 
römischen Militärstadt Cäsarea, bat Petrus, zu ihm zu kommen.

Der revolutionäre Schritt
Die gute Botschaft sollte «bis ans Ende der Welt» gebracht 
werden, sie war für alle Völker bestimmt. Und Petrus sollte als 
Erster den «revolutionären» Schritt von den Juden zu den Hei­
den machen. Aber zuvor musste ihm Gott zeigen, dass er die 
halachischen Traditionen zurücklassen konnte. Die Juden hat­
ten neben strengen Speisegesetzen auch das Verbot der Haus­
und Tischgemeinschaft mit Heiden zu beachten. So durften sie 
die Häuser der Nichtjuden nicht betreten. Bevor nun Petrus 
nach Cäsarea gehen konnte, um dem Hauptmann Kornelius 
das Evangelium zu bringen, wurde ihm durch eine Vision von 
Gott gezeigt, dass alle Menschen vor Gott gleich sind. Die Vi­
sion selbst zeigte Petrus unreine und reine Tiere gemeinsam, 
und gleichzeitig war eine Stimme zu hören, die ihn aufforderte,
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alles zu essen. Petrus weigerte sich, doch Gott selbst sagte, was 
er für rein erklärt habe, dürfe er, Petrus, nicht für unrein erklä­
ren (Apg. 10,1-20). So wurde der Apostel vorbereitet, um das 
Haus eines Nichtjuden zu betreten.

Er machte sich auf den Weg, allerdings nicht alleine, sondern 
in Begleitung von sechs (Apg. 11,12) weiteren Gläubigen, damit 
er Zeugen für das ungewöhnliche Ereignis der Heilsgeschichte 
Gottes haben würde. Im Haus von Kornelius angekommen, 
hielt der Apostel wieder eine beeindruckende Rede, in der er 
wie üblich erzählte, wer Jesus war und zu welchem Zweck er in 
die Welt gesandt war: das Heil zu bringen all denen, die an ihn 
glaubten. Als die anwesenden Römer das hörten, fiel zum gro­
ßen Erstaunen der anwesenden Juden der Heilige Geist auf 
sie, sie sprachen in anderen Sprachen und priesen Gott. Da­
durch wurde Petrus überzeugt, dass die Anwesenden auch mit 
Wasser getauft werden konnten (Apg. 10,21-48).

Dies erklärte die damals schwer verständlichen Worte von 
Jesus in Johannes 10,16: «Ich habe auch andere Schafe in mei­
ner Herde, sie gehören zu einem anderen Stall; auch sie muss 
ich leiten, sie werden mir gehorchen, und es wird eine Herde 
und ein Hirte sein.»

In Jerusalem wurde natürlich bekannt, dass Petrus in Cäsarea 
gewesen war. und dass Nichtjuden Jesus als Messias angenom­
men und den Heiligen Geist erhalten hatten. So war es nicht ver­
wunderlich. wenn manche der jüdischen Gläubigen Kritik am 
Handeln von Petrus übten und ihn beschuldigten, er habe «mit 
Heiden Gemeinschaft». Doch als er erklärte, dass es nicht durch 
seinen Entschluss, sondern durch Gottes Anweisung dazu gekom­
men war, verstummte alle Kritik und man pries Gott dafür, dass 
nun auch Nichtjuden das Heil erhalten konnten (Apg. 11,1-18).

Hier kommt ein gewaltiger Durchbruch zum Ausdruck: Die 
messiasgläubigen Juden begannen, die Universalität des Heils­
angebotes ihres Messias zu verstehen, allerdings wurde die 
Bedeutung dieser Wahrheit mit all ihren Konsequenzen von
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manchen Gläubigen erst allmählich erfasst, wie später in der 
Apostelgeschichte und an anderen Stellen des Neuen Testa­
ments deutlich wird.

Doch der ganz große Schritt war getan, viele Jahrhunderte hat­
te nur Israel in einem Bund mit Gott gestanden, nur ihm hatte 
sich der Allmächtige offenbart. Das Sinai-Gesetz war Israel 
gegeben worden, auf Golgatha wurde es erfüllt. Der Neue 
Bund im Blut des Messias war universal. Menschen aller Völ­
ker. die an ihn glauben, können das Heil erhalten und Gott 
zum Vater haben. Gott hatte sich Israel geschaffen, damit es 
seinen Ruhm bekannt mache. Und der Höhepunkt davon war 
natürlich das Evangelium, die Heilsbotschaft des Messias 
Jesus, die nun verkündet werden sollte, in Jerusalem, in Judäa 
und Samaria und bis an das Ende der Welt!

Bis an das Ende der Welt
Bis jetzt war Petrus der wichtigste Apostel gewesen, doch nun 
erscheint eine neue Person: Saul aus Tarsus, von den Heiden 
Paulus genannt. Wer war dieser Mann? Ein junger Gelehrter, 
der zu den Pharisäern gehörte. Er kam aus einer reichen Fa­
milie, besaß das römische Bürgerrecht und auch weltliche Bil­
dung (Apg. 22,25.26; 26,5: Phil. 3,5.6). Seine Lehrer sahen in 
Saul eine zukünftige Kapazität im Judaismus. Und das nicht nur 
wegen seiner Klugheit, sondern auch wegen seines feurigen Ei­
fers für die pharisäische Theologie. Diese beiden Eigenschaf­
ten ließen Saul auch die große Gefahr erkennen, die im Glau­
ben der messianischen Juden lag. Bald war er in Jerusalem und 
Judäa als der schlimmste Verfolger der Anhänger von Jesus be­
kannt. Deshalb erhielt er eines Tages vom Hohenpriester den 
offiziellen Auftrag, nach Damaskus zu gehen und auch dort 
nach Anhängern des «neuen Weges» zu suchen, um sie als Ge­
fangene nach Jerusalem zu bringen.

Doch als Saul auf dem Weg nach Damaskus war, hatte er 
eine Begegnung mit Jesus. Dieser fragte Saul, weshalb er ihn
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verfolge. Für Saul musste das ein unvorstellbares Ereignis ge­
wesen sein: Seiner Ansicht nach war Jesus als Gotteslästerer 
am Kreuz gestorben, und die Erzählungen seiner Anhänger 
über seine Auferstehung und Erhöhung zum himmlischen Rich­
ter der Menschheit am Ende der Welt waren in seinen Augen 
bestenfalls leere Hirngespinste. Der durch die Erscheinung ge­
blendete Saul wurde nach Damaskus geführt. Dort nahm er 
den Herrn an und hörte, dass er ein auserwähltes Werkzeug sei, 
um den Namen des Herrn vor Heiden und Könige und das Volk 
Israel zu tragen (Apg. 9,1-18).

So wurde Saul, als Paulus, der wichtigste Heidenapostel. 
Skeptiker mögen die Art der Bekehrung von Paulus anzwei­
feln. Aber es gibt keine andere Erklärung dafür, warum der 
Pharisäer, der mit solchem Eifer und tiefer Überzeugung die 
Anhänger Jesu verfolgt hatte, plötzlich nicht nur Jesus als 
Herrn und Erlöser annahm, sondern auch das Evangelium an­
deren verkündete. Nein, es gibt keine andere Erklärung, Pau­
lus muss den auferstandenen Herrn gesehen haben.

Missionsreisen des Paulus
Paulus unternahm drei Missionsreisen. Seine Strategie bestand 
jeweils darin, zuerst in die Synagoge vor Ort zu gehen und dort 
das Evangelium zu predigen. Viele der Anwesenden nahmen 
die Botschaft an. Juden wie auch gottesfürchtige Heiden. Oft 
traten dann aber die Gegner so heftig auf, dass Paulus die Stadt 
verlassen musste. Doch die Samen waren gesät und G e­
meinden entstanden. Meist ernannte Paulus Älteste, damit die 
Gemeinden eigene Leiter hatten, wenn er weiterzog.

Am Ende seiner ersten Missionsreise durch Kleinasien traf 
Paulus in Antiochien in Syrien auf jüdische Gläubige aus Ju­
däa, die lehrten, Heiden müssten erst beschnitten werden, um 
das Heil zu erhalten. Deshalb beschloss er, mit Barnabas nach 
Jerusalem zu gehen, um diese Frage mit den Leitern der Ur- 
gemeinde zu klären. Es gab eine lebhafte Diskussion, doch 
dann ergriff Petrus das Wort und sagte: «Brüder, ihr wisst gut.
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dass Gott mich am Anfang dazu auserwählte, den Heiden das 
Evangelium zu bringen. Und Gott in seiner Gnade gab ihnen 
den Heiligen Geist, und so zeigte er, dass kein Unterschied ist 
zwischen uns und ihnen. Der Glaube reinigte ihre Herzen. Wa­
rum sollten wir sie nun dazu zwingen, Gebote zu halten, die 
nichts mit dem Heil zu tun haben? Wir glauben doch, dass der 
Messias Jesus uns nur durch den Glauben in seiner Gnade 
erlöste.» Nach diesen Worten sagte Jakobus, der Bruder des 
Herrn: «Das, was Petrus erzählte, entspricht dem, was der Pro­
phet Arnos prophezeite in Arnos 9,11-12. ... Deshalb lasst uns 
den gläubigen Heiden kein überflüssiges Joch auferlegen. Sie 
sollen nur Götzenanbetung und Prostitution aufgeben, kein 
Fleisch von erstickten Tieren und kein Blut essen. Mose wird ja 
überall in den Synagogen gelesen, die Heiden brauchen ihn 
nicht zu verkünden» (vgl.Apg. 15,7-21).

Es wurde beschlossen, einen Brief an alle Gemeinden zu 
schreiben, in dem der von Jakobus empfohlene Beschluss mit­
geteilt wurde. Paulus und Barnabas brachten den Brief nach 
Antiochien, und dort trennten sich die beiden. Barnabas nahm 
Markus mit, während Paulus Silas als Gefährten wählte und 
mit ihm seine zweite Fahrt begann.

Auf seiner zweiten Missionsreise bekam Paulus den göttlichen 
Auftrag, nach Mazedonien zu fahren, um dort das Evangelium 
zu predigen. Dort ging Paulus nach der bewährten Strategie 
vor und suchte zuerst die Synagoge auf, sprach aber auch auf 
dem Markt zu den Menschen, etwa bei seiner berühmten Rede 
über den «unbekannten Gott» in Athen (Apg. 17,16-34). ln 
Korinth zeigte sich, dass die Heiden offener waren als die 
Juden (Apg. 18,1-17).

Auf seiner dritten Reise wanderte Paulus zunächst durch Gala- 
tien und Phrygien. bis er nach Ephesus kam. Er besuchte alle 
Gemeinden in diesen Gegenden und stärkte sie. Nach zwei 
Jahren zog Paulus weiter nach Mazedonien und Achaja, ins
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heutige Griechenland, bevor er sich auf den Rückweg nach 
Jerusalem machte. In Milet verabschiedete er sich von den Ä l­
testen der Gemeinde von Ephesus, weil er ahnte, dass ihm 
Schweres bevorstand. Doch ihn ängstigte das wenig. «Ich bin 
bereit, für den Herrn Jesus alles zu erleiden, auch zu sterben», 
sagte er. Objektiv gesehen war es unwahrscheinlich, dass jetzt, 
nach so langer Zeit, in der Paulus auch Heiden das Evangelium 
gebracht hatte, plötzlich ernsthafte Gefahr für ihn bestand. 
Doch es sollte anders kommen (Apg. 18,24-21,14).

Der letzte Teil der Apostelgeschichte enthält die letzten Infor­
mationen über den großen Evangelisten Paulus. Die Ältesten 
der Jerusalemer Gemeinde empfingen Paulus freundlich und 
priesen Gott, als sie über seine Erfolge unter den Heiden hör­
ten. Jakobus brachte dann diese Botschaft: Zehntausende Ju­
den sind gläubig geworden, doch alle sind Gesetzesfanatiker! 
Und das Schwierigste: «Sie haben gehört, dass du die Juden 
lehrst, das Gesetz zu verlassen und die Beschneidung nicht mehr 
auszuüben.» Deshalb sollte Paulus nach jüdischer Sitte zum 
Tempel gehen. Da geriet er in die Hände aufgewiegelter Juden, 
denen er in einer Rede seinen Weg zum Glauben erklärte, doch 
es half nichts. Die aufgehetzte Menge verlangte seinen Tod. 
Daher brachten ihn die Römer ins Gefängnis. Nach zwei Jah­
ren berief sich Paulus auf sein römisches Bürgerrecht und 
verlangte, vom Kaiser in Rom angehört zu werden (Apg. 18.23- 
26.32). Und so erreichte Paulus nach einer langen, abenteu­
erlichen Schiffsreise Rom. Dort stand er unter Hausarrest und 
lehrte zwei Jahre lang alle Menschen, die zu ihm kamen. Er 
predigte das Reich Gottes und Jesus, den Messias, ohne Furcht 
und ungehindert (Apg. 27,1-28,31).

Hier endet die Apostelgeschichte. Wir wissen mit ziemlicher Si­
cherheit, dass Paulus bis Anfang der Sechzigerjahre in Rom ge­
lebt hat. Er muss dann zur Zeit der großen Christenverfolgun­
gen in der Zeit Neros hingerichtet worden sein. Dasselbe geschah
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wohl auch mit Petrus, von dem angenommen wird, dass er als 
Gefangener von Palästina nach Rom geschickt worden war.

Damit war die Zeit zu Ende, in der jüdische Apostel das Evan­
gelium anderen Völkern brachten. Von jetzt an hörten die Men­
schen die Gute Nachricht aus zweiter und dritter Hand von Leu­
ten, die weder den Herrn gekannt noch zu seinem Volk gehört 
hatten.

Die anderen Apostel
Über das Schicksal der anderen Apostel sind wir nur durch 
vage außerbiblische Quellen informiert. Die Vermutung geht 
um. dass Jakobus, der Herrenbruder. das Evangelium nach Ar­
menien brachte. Das mag stimmen, denn die Liturgie dort erin­
nert stark an den Gottesdienst in der Synagoge im i. und 2. 
Jahrhundert. Ein anderes Gerücht behauptet, Jakobus habe 
den Wunsch von Paulus erfüllt und sei in Spanien gewesen.

Auch dass Markus in Ägypten wirkte und später bis nach 
Venedig kam, ist nur eine Vermutung.

Andererseits kann kein Zweifel bestehen, dass Johannes 
lange Zeit in Ephesus war und mit ihm auch Maria, für die er 
ja durch Jesus die Verantwortung übertragen bekommen hatte 
(Joh. 19,26.27). Ebenso wissen wir. dass er durch Gott auf die 
Insel Patmos geführt wurde (Offb. 1.9). Er soll in Ephesus im 
Jahre 100 eines natürlichen Todes gestorben sein.

Simon Petrus soll nach der Überlieferung bis England und 
Gallien gekommen sein. Er wurde zwischen 64 und 68 in Rom 
unter Kaiser Nero kopfüber gekreuzigt.

Andreas predigte das Evangelium in Kleinasien und Grie­
chenland und wurde in der Stadt Patras in Achaia (Griechen­
land) gekreuzigt.

Jakobus, der Bruder von Johannes und Sohn des Zebedäus, 
wurde vom König Herodes Agrippa I. hingerichtet (Apg. 12,1-2).

Philippus wurde der Überlieferung nach in Hierapolis in 
Kleinasien gekreuzigt.
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Matthäus hat einer Vermutung nach in Mazedonien und 
Persien gewirkt, andere sagen in Äthiopien und Parthia (Klein­
asien).

Thomas soll nach Babylon, im heutigen Irak, gegangen sein 
und später nach Indien, wo er den Märtyrertod starb. Noch 
heute nennt die indische Kirche ihn als ihren Begründer.

Bartholomäus begleitete wohl Philippus nach Hierapolis 
und zog später weiter nach Armenien, wo er den Märtyrertod 
starb. Auch da erinnert die kirchliche Tradition an ihn als ihren 
Begründer.

Jakobus. Sohn des Alphäus, ist in der Überlieferung immer 
wieder mit Jakobus, dem Bruder des Herrn Jesus, verwechselt 
worden, hat aber höchstwahrscheinlich in Syrien gewirkt.

Thaddäus wurde ebenso mit Judas, dem weiteren Bruder 
Jesu (Geschwister Jesu: Mt. 13,55.56), verwechselt.

Simon der Zelot ist wahrscheinlich nach Ägypten gegan­
gen, dann nach Persien, im heutigen Iran. Andere sagen, er soll 
bis nach England gekommen sein.

Judas aus Ischarioth erhängte sich selbst, nachdem er Jesus 
verraten hatte (Mt. 27,1-5; Apg. 1,18.19).

Die Geschichte lehrt uns, dass mit einem Ort verknüpfte Tra­
ditionen selten erfunden sind. Dennoch sind keine sicheren 
Fakten vorhanden. So laufen wir nicht Gefahr, die Apostel an­
zubeten. sondern Jesus selbst, als den Herrn der Mission.

Die Briefe
Paulus schrieb dreizehn Briefe, zwei wurden von Petrus, vier von 
Johannes, einer von Jakobus und einer von Judas verfasst. Bei 
einem Brief ist die Verfasserschaft unklar.

Lukas informierte uns durch die Apostelgeschichte über 
die Verbreitung des Evangeliums und über die Gründung von 
Gemeinden. Es verwundert nicht, dass es in den jungen G e­
meinden zu geistlichen Problemen und unterschiedlichen theo­
logischen Ansichten kam. Daher wurden die Briefe als seelsor- 
gerliche Hilfe an Gemeinden und Einzelpersonen geschrieben.
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Für das Verständnis ist es wichtig, die Paulusbriefe in chro­
nologischer Reihenfolge zu betrachten.

Der Brief an die Galater wurde von Paulus um ca. 49. noch vor 
dem Jerusalemer Konzil (Apg. 15), unmittelbar nach der ersten 
Missionsreise in Korinth oder in Antiochien in Syrien geschrie­
ben. Er richtete sich an die Gemeinden in Südgalatien (Gal. 
1,2; Apg. 14,1-23). Das Hauptthema des Briefes ist die Freiheit 
in Christus: «Zur Freiheit hat uns der Messias befreit; so steht 
nun fest und lasst euch nicht wieder unter ein Joch der Sklave­
rei spannen» (Gal. 5,1).

Die Reaktion auf die Verkündigung des Evangeliums in 
Galatien war positiv gewesen. Viele Menschen erkannten Jesus 
als den Messias und nahmen ihn als Herrn an. Nachdem Paulus 
die Gegend verlassen hatte, nahmen jedoch falsche Lehrer und 
Prediger seinen Platz ein. Eine neue Form von Gesetzlichkeit 
durch judaistische/halachische Lehren brach auf. Diese besag­
ten, dass zur Erlösung nicht nur der Glaube an den Messias 
gehört, sondern auch das Halten der Gebote und Ordnungen 
im Sinne des Pharisäismus (Gal. 2,4-5). Paulus betonte daher, 
dass die frühere strenge Trennung zwischen Juden und Nicht­
juden bei den Jesusgläubigen aufgehoben sei, ebenso die Kluft 
zwischen Herrn und Sklaven, Mann und Frau. In Jesus sind alle 
zu einer Einheit geworden (Gal. 3,26-29).

Die beiden Briefe an die Thessalonieher. Der erste Brief wur­
de wohl im gleichen Jahr geschrieben wie der Galaterbrief, im 
Jahre 49, und der zweite im Jahre 50/51, beide von Korinth aus 
während der zweiten Missionsreise (i.Thess. 1,1; Apg. 17,19). Die 
Empfänger waren die Gläubigen in Thessalonich. Der Haupt­
schwerpunkt ist in 1. Thessalonieher 1,9-10 angegeben: Paulus 
und Silas hatten die Menschen in ihrer Predigt aufgerufen, sich 
zu Gott zu bekehren, ihm zu dienen und auf die Wiederkunft 
des Sohnes zu warten. Diese Predigt hatte in kurzer Zeit schon 
große Auswirkungen bei Juden und gottesfürchtigen Heiden ge­
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zeigt, doch dann wurden die Apostel durch die Gegner gezwun­
gen, Thessalonich zu verlassen.

Der Grund für das baldige Schreiben eines zweiten Briefes 
war das falsche Verständnis vom zweiten Kommen von Jesus 
(2. Thess. 2,1-12). Die Erwartung, dass Jesus bald wiederkommt, 
sollte die Thessalonicher vor Müßiggang und unnützen Tätig­
keiten schützen (2. Thess. 3,6-12). Deshalb schrieb Paulus die 
strengen Worte: «Wer nicht arbeitet, der soll auch nicht essen» 
(2.TTiess. 3,10).

Die beiden Briefe an die Korinther. Der erste Brief wurde im 
Jahre 54 während der dritten Missionsreise von Ephesus aus 
geschrieben (1. Kor. 16,8). Das Thema des Briefes ist (1. Kor. 
3,11): «Niemand kann einen anderen Grundstein legen als den, 
der bereits gelegt ist, der ist Jesus, der Messias.»

Korinth war damals ein wichtiges Handels- und Verkehrs­
zentrum, aber auch ein Zentrum für alles Unmoralische. Drei 
Jahre nach seinem ersten Besuch in Korinth hörte Paulus von 
den Problemen in der Gemeinde, deshalb schrieb er ihnen die­
sen Brief.

Der zweite Brief an die Korinther wurde etwa ein Jahr spä­
ter während der dritten Missionsreise aus Mazedonien geschrie­
ben (2. Kor. 7,5; 8,1; 9,2-4). Der Schlüssel zum Verständnis des 
Briefes ist: «Wir versuchen, uns auf jede Weise als Arbeiter für 
Gott zu empfehlen» (2. Kor. 6,4).

Der Brief an die Römer wurde von Paulus ca. 55 zum Ende der 
dritten Missionsreise in Korinth verfasst (Röm. 16,1.2.23). Sein 
Schwerpunkt wird in Römer 1,16-17 genannt: «... ich schäme 
mich des Evangeliums nicht, da es Gottes mächtiges Werkzeug 
ist, jedem, der im Vertrauen festbleibt, die Erlösung zu bringen, 
den Juden im Besonderen und auch den Nichtjuden. ... wie 
geschrieben steht (Hab. 2,4): Der Gerechte wird aus Glauben 
leben.» Paulus bereitete mit diesem Brief seinen Besuch in Rom 
vor, wo er bis dahin noch nicht gewesen war.
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Der Brief an die Gemeinde in Rom richtete sielt an die 
Gläubigen aus Juden und Nichtjuden. Wir wissen nicht wes­
halb, doch musste dort die Anschauung geherrscht haben, Israel 
hätte durch die offizielle Ablehnung des Messias seine beson­
dere Stellung als Erwählte Gottes verloren, und Gottes Ver­
sprechen gegenüber Israel seien aufgehoben worden. Paulus 
widerlegte dieses Verständnis mit aller Macht. In den Kapiteln 
9-11 erklärte der ehemalige Pharisäer, dass die Erwählung Isra­
els und die ihm gegebenen Versprechen für immer Gültigkeit 
haben werden. Später, als das Christentum Staatsreligion wurde, 
verhielt man sich so, als gäbe es diese Kapitel nicht.

Der Brief an die Epheser wurde im Jahre 60 von Rom aus ge­
schrieben, wo Paulus gefangen gehalten wurde (Apg. 28,30). 
Sein Hauptthema ist das, was Paulus ein Rätsel oder Geheimnis 
nannte (Eph. 3,8-9), eine wundervolle Wahrheit, die vorher nie 
offenbart worden war. Als Erstes ist es die Tatsache, dass so­
wohl Juden als auch Griechen durch die Gnade Gottes erlöst 
werden können. Der Trennungswall zwischen ihnen ist gefal­
len, verbunden mit Jesus werden sie ein Leib, der Leib des Mes­
sias, der neue Tempel, in dem Gott durch seinen Geist wohnt 
(Eph. 2.i i -22). Ein anderes Rätsel ist das Verhältnis zwischen 
Jesus und seinem Leib, der Weltgemeinde aller Gläubigen. Er 
ist das Haupt, die Gemeinde der Leib, aus vielen Gliedern be­
stehend, wobei jedes Glied eine bestimmte Aufgabe hat. Das­
selbe Verhältnis zwischen Haupt, Leib und Gliedern besteht 
auch in der örtlichen Gemeinde. Was Paulus in diesem Brief 
besonders am Herzen liegt, äst die Einheit in der Gemeinde.

Der Brief an die Kolosser wurde auch im Jahre 60 geschrieben, 
wahrscheinlich aus Rom. Gründer der Gemeinde in Kolossä 
war wahrscheinlich Epaphras (Kol. 1,7; 4,12), Paulus selbst war 
wohl nie in der Stadt gewesen. Leute aus der nahe gelegenen 
Gemeinde in Ephesus müssen das Evangelium dorthin gebracht 
haben. Der Brief ähnelt in vielem dem Epheserbrief, mit Aus­
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nähme des zweiten Kapitels, das eine enorm wichtige Frage 
behandelt: die falsche Lehre der Gnostiker, besonders in Be­
zug auf die Person des Messias. Wir werden den Gnostizismus 
später noch behandeln. Doch der Hauptschwerpunkt des Brie­
fes liegt in der Aussage von Kolosser 1.18: «Er ist das Haupt des 
Leibes -  der messianischen Gemeinschaft. Er ist der Anfang, 
der Erstgeborene aus den Toten, damit er den ersten Platz in 
allem innehabe.»

Der Brief an die Philipper wurde ca. 61 von Rom aus geschrie­
ben (Phil. 1,13; 4,22). Einige vermuten, dass es sogar der letzte 
Brief des Paulus an eine Gemeinde vor seinem Tod war. So ist 
es ein großes Zeugnis, dass dies ein Brief der Freude mitten im 
Tod war: Freude im Herrn, Freude durch die gute Botschaft 
der Erlösung, Freude in der Hoffnung (Phil. 1,3-26). Es ist der 
persönlichste und liebevollste der Briefe von Paulus. Seine 
tiefe Verbundenheit mit Jesus zeigt der Schlüsselvers: «Für 
mich ist der Messias Leben, und Tod ist Gewinn» (Phil. 1,21). 
Zuerst hatte Paulus auf die Vorteile seiner Abstammung, auf 
seine Ausbildung und seinen Eifer für Gott gesetzt. Doch dann 
sagte er: «Aber was mir einst Gewinn war, das habe ich um des 
Messias willen für Schaden geachtet. Alles ist für mich zum 
Schaden geworden gegenüber dem Gewinn, den Messias zu 
kennen und sich in ihm zu befinden» (Phil. 3,1-11).

In den nun folgenden Hirtenbriefen (Pastoralbriefen) küm­
merte sich Paulus besonders um einzelne Personen und schulte 
sie als Jünger. Diese Briefe sind nicht primär an Gemeinden 
gerichtet.

Der Brief an Philemon wurde im Jahre 60 von Rom aus ge­
schrieben. Philemon leitete eine Hausgemeinde in Kolossä und 
war mit Paulus bekannt (Phil. 1-2). Sein Thema war, tätige 
Liebe zu üben. Anlass für den Brief war die Flucht von Phile- 
mons Sklaven Onesimus, der sich inzwischen bekehrt hatte.
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Paulus betonte, sie seien nun beide eins im Herrn. Entsprechend 
sollte Philemon den Sklaven Onesimus als einen «Bruder» be­
handeln, wenn er wieder zurückkäme. Vers 17 ist der Schwer­
punkt des von der Liebe Gottes geprägten Handelns. Paulus 
identifizierte sich selbst mit dem Sklaven: «Wenn du mich nun 
für deinen Freund hältst, so nimm ihn auf, wie du mich auf­
nimmst.»

Der 1. Brief an Timotheus ist ca. 62 in Mazedonien entstanden 
(i.Tim . 1,3), wahrscheinlich nach der ersten Gefangenschaft 
des Apostels. Er richtete sich an Timotheus aus Lystra (Apg. 
16,1), der für die Gemeindeordnung der Versammlung in Ephe­
sus verantwortlich war. Der Schwerpunkt liegt in Vers 3,15: 
«Damit du, wenn ich mich verspäte, weißt, wie man sich im 
Haus Gottes, das ist die messianische Gemeinschaft des leben­
digen Gottes, die Säule und Stütze der Wahrheit, verhalten soll.»

Der Brief an Titus wurde im Jahre 62 von Nikopolis aus ge­
schrieben (Tit. 3,12) und war an den Griechen Titus auf Kreta 
gerichtet (Tit. 1,4-5; Gal. 2,3). Dieser sollte sich für eine ge­
sunde Lehre innerhalb der Gemeinde auf Kreta einsetzen. 
Den Schwerpunkt beschreibt Titus 2,1: «Du aber erkläre, wel­
ches Verhalten mit der heilsamen Lehre einhergeht.»

Der 2. Brief an Timotheus war ein Abschiedsbrief des Paulus 
und gleichzeitig ein Ermutigungsbrief für Timotheus, treu zu 
bleiben (2. Tim. 1,4-9; 2,15; 4,6-9). Er wurde wahrscheinlich 63 
von Rom aus geschrieben, wo Paulus in Gefangenschaft war 
und wusste, dass er bald sterben würde, was nach der Überlie­
ferung im Jahr 64 eintrat. Sein Generalthema war die Treue 
mitten in der Welt: «Du aber bleibe in dem, was du gelernt hast 
und wovon du überzeugt bist, und gedenke der Menschen, von 
denen du es gelernt hast» (2. Tim. 3,14). Dieser Rat ist zu allen 
Zeiten für die messianische Bewegung von Gültigkeit gewesen 
und hat ihr immer wieder «den Rücken» gestärkt.
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Es folgen nun die Briefe von anderen Verfassern.
Beim Brief an die Hebräer ist die Verfasserschaft unklar, wie 
auch der Ort und der Zeitpunkt der Abfassung. Sicher wurde 
der Brief vor dem Jahr 70 geschrieben, als der jüdisch-römische 
Krieg mit der Zerstörung des Tempels und Jerusalems endete, 
da dieses schreckliche Ereignis sonst mit hoher Wahrscheinlich­
keit in den Brief Eingang gefunden hätte, was aber nicht der 
Fall ist.

Ohne Frage unterscheidet sich der Flebräerbrief von allen 
anderen Briefen darin, dass er an eine Gemeinde gerichtet war. 
die nur aus Juden bestand, die in direktem Bezug zum Tempel 
und den Opferpraktiken lebten. Wahrscheinlich war es eine Ge­
meinde in Judäa in unmittelbarer Nachbarschaft zu Jerusalem.

Der Hebräerbrief wollte für jüdische Menschen, die Jesus 
als Herrn und Erlöser angenommen hatten, die grundlegenden 
Glaubensfragen aus rein jüdischer Perspektive beantworten. 
Der Autor zeigte auf, dass das Evangelium nicht etwas völlig 
Neues ist, sondern die Verwirklichung von etwas, was schon 
seit langer Zeit bestand. Er verglich Sinai und Golgatha, indem 
er deutlich machte, dass der Sinai eine Vorausschau dessen 
war, was durch das Evangelium endgültig Wirklichkeit wurde. 
Der Messias Jesus ist allem anderen überlegen: den Propheten, 
weil er göttlich war und ist, den Engeln, weil er zugleich Mensch 
und Gott war. und auch Mose, dem Propheten, weil Jesus der 
Sohn Gottes ist (Hebr. 1,3-3,6).

Das wichtigste Thema im ganzen Brief ist der Vergleich von 
Jesus mit der Priesterschaft und dem Opfersystem. Der Mes­
sias ist ein Priester ganz anderer Art, er ist sündlos und von der 
ewigen Ordnung des Melchisedek. Das Opfersystem, das am 
Sinai gegeben worden war, war nur ein Schatten des einmaligen 
Opfers, das universal gilt. Das konnte natürlich kein Tier sein, 
nur der Menschen- und Gottessohn Jesus (Hebr. 4.14-7.28). 
Auch der Tempel war nur ein Abbild, der wahre Tempel ist im 
Himmel, und dort sitzt Jesus als Hohepriester, d.h. Mittler.
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Gleichermaßen war der Alte Bund vom Sinai nur ein Schatten, 
der dann vom Neuen Bund auf Golgatha abgelöst wurde. Des 
Weiteren machte der Verfasser unmissverständlich deutlich: 
Jesus ist der Messias, die Erfüllung des verheißenen Neuen 
Bundes aus Jeremia 31 (Hebr. 8,1-10,18).

Der Autor ermahnte die Gläubigen auch, weil sie wieder 
begonnen hatten, die Ordnungen des Tempels und des Opfers 
zu halten. Er machte ihnen deutlich, dass sie dadurch ihren 
Zweifel am Wert des vollkommenen stellvertretenden Sühne- 
und Opfertods Jesu am Kreuz zeigten (Hebr. 9,1-10,18). Seel- 
sorgerlich ermutigte der Schreiber die Glaubensgeschwister, an 
der Hoffnung des Glaubens festzuhalten, und zählte die zahl­
reichen Vorbilder des Glaubens auf. Das Miteinander im zwi­
schenmenschlichen Bereich sollte von dieser zukünftigen Hoff­
nung bestimmt und geprägt sein (Hebr. 10,19-13,25). Viel zitiert 
ist auch die Definition des Autors vom Glauben an den Erlö­
ser: «Der Glaube aber ist eine feste Zuversicht auf das, was man 
hofft, ein Nichtzweifeln und überzeugt sein von Dingen, die 
man nicht sieht!» (Hebr. 11,1).

Der Brief des Jakobus wurde im Zeitraum zwischen 45 und 48 
von Jakobus, dem Bruder des Herrn, in Jerusalem geschrieben 
(Jak. 1,1; Mk. 6,3; Gal. 1,19; 2,9). Jakobus war erst zum Glauben 
gekommen, nachdem ihm der auferstandene Jesus erschienen 
war, und galt danach als eine der «Säulen» der Jerusalemer 
Urgemeinde. Die Empfänger waren Judenchristen aus den zwölf 
Stämmen Israels in der Diaspora (Jak. 1,1).

Jakobus machte in seinem Brief deutlich, dass wahrer Glau­
be durch entsprechende Taten sichtbar wird. Den Schwerpunkt 
bildet Jakobus 2,17: «So ist der Glaube allein, wenn er nicht 
Werke hat, tot in sich selber.»

Die beiden Briefe des Petrus wurden um das Jahr 63 geschrie­
ben. Petrus verwendete wahrscheinlich den Decknamen «Babel» 
für Rom als Abfassungsort (1. Petr. 5,13). Gerichtet war der
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Brief an die jüdischen Gläubigen in Kleinasien, die er als Fremd­
linge in der Zerstreuung bezeichnete (i. Pelr. i.i; 2. Petr. 3,1).

Sein Thema im ersten Brief ist die Gnade Gottes im Leid. So 
verlangte Petrus von den Gläubigen, ein heiliges Volk zu sein, wie 
es Gott auch von Israel gefordert hatte (1. Petr. 1,13-25). Ge­
meint ist, von Gott für einen besonderen Zweck und Dienst be­
stimmt zu sein, was auch ein «heiliges» Leben voraussetzt. Pet­
rus geht sogar noch weiter in seinem Vergleich zwischen Israel 
und dem Leib des Messias: Es sei ein Reich von Priestern, ein aus­
erwähltes Volk, «das den Ruhm dessen erzählen soll, der euch aus 
der Finsternis in sein herrliches Licht berufen hat» (1. Petr. 2,9).

Der zweite Brief des Petrus war das letzte Zeugnis vor sei­
nem Tod (2. Petr. 1,13-15), in dem er nochmals auf die wahre 
Erkenntnis hinwies (2. Petr. 1,3): «Gottes Macht hat uns alles 
gegeben, was wir zu einem gottesfürchtigen Leben brauchen, 
durch unsere Erkenntnis des Einen, der uns zu seiner Herrlich­
keit und Tugend berufen hat.»

Die Briefe des Johannes wurden kurz vor 70 vom Apostel Jo­
hannes in Ephesus verfasst, wo er nach der Überlieferung im 
hohen Alter eines natürlichen Todes gestorben sein soll. Das 
Evangelium schrieb er. um Glauben zu wecken, die Briefe, um 
Sicherheit im Glauben zu vermitteln. Er wollte die Gemein­
schaft der Gläubigen stärken. Das ist der Kern seiner Briefe: 
«Wenn wir im Licht des Messias wandeln, wie er im Licht ist, 
dann haben wir Gemeinschaft miteinander, und das Blut seines 
Sohnes, Jesus, reinigt uns von aller Sünde» (1. Joh. 1,7).

Johannes behandelte die Themen der Sünde und Schuld 
(1. Joh. 1,8-2,2; 3,4-24) im Leben der Gläubigen und betonte, 
dass wir einen Versöhner haben. Ein weiteres Thema war Liebe 
zu Gott und dem Nächsten gegenüber, die das Handeln bestim­
men sollte. Denn wer liebt, ist von Gott geboren.

Zu jener Zeit, als Johannes diesen Brief schrieb, nahm die Glau­
bensbewegung der Gnostiker Einfluss auf ihre Umgebung. Sie
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nannten sich Christen, doch wich ihr Glaube in wichtigen 
Punkten vom Evangelium ab, vor allem in Bezug auf die Identi­
tät von Jesus. Sie unterschieden zwischen dem «menschlichen» 
Jesus und dem «göttlichen» Messias. Der Messias war, gemäß 
den Gnostikern, eine göttliche Ausstrahlung, die der «Mensch» 
Jesus bei seiner Taufe erhielt und die ihn vor seinem Tode wie­
der verließ. Jesus starb, aber der Messias nicht, das heißt, sie 
leugneten die vollkommene Menschwerdung Gottes und damit 
das vollkommene Erlösungsopfer. Aus diesem Grunde warnte 
der Apostel vor solchen falschen Lehrern, denn sie würden den 
Geist des Antichristen in sich tragen, da sie im Tiefsten das 
Versöhnungswerk von Golgatha ablehnten, aber dennoch be­
haupteten, das richtige Evangelium zu lehren (i. Joh. 2,18-29; 
4,1-6; 5,6-12.20).

Johannes brachte den Ausschließlichkeitsanspruch des mes- 
sianischen Glaubens mit der Erklärung auf den Punkt: «Wer 
den Sohn leugnet, der hat auch den Vater nicht. Wer den Sohn 
bekennt, der hat auch den Vater!» (1. Joh. 2,23). Das ist auch 
heute noch eine starke Herausforderung an das rabbinische Ju­
dentum, aber auch an den Islam und alle anderen Religionen. 
Wer an Jesus, den Messias, glaubt, der genießt das dreifache 
Heil: Seine Sünden werden ihm verziehen, er ist ein Kind Got­
tes und hat die Gewissheit des ewigen Lebens! Deshalb be­
endete Johannes den Brief mit den Worten: «Solches habe ich 
euch geschrieben, die ihr glaubet an den Namen des Sohnes 
Gottes, auf dass ihr wisset, dass ihr das ewige Leben habil» 
(1. Joh. 5,13).

Der Brief des Judas muss etwa um 65 in Judäa geschrieben 
worden sein. Judas bezeichnete sich als Bruder von Jakobus 
(Jud. 1), und damit als Bruder von Jesus (Mk.6,3). Er rühmte sich 
nicht der engen Verwandtschaft mit Jesus, sondern verstand 
sich als Diener Jesu. Er schrieb an Judenchristen in Israel mit 
dem Zweck, für den überlieferten Glauben einzutreten und zu 
kämpfen (Jud. 1-3).
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Durch die vielen Jahrhunderte hindurch gab uns das Wort Got­
tes Auskunft über das, was wir suchten: den prophezeiten Mes­
sias, den offenbarten Messias und den verkündeten Messias!

Offenbarung
Zu erwähnen ist noch als Letztes die Offenbarung, die den Ab­
schluss des Neuen Testaments bildet. Sie wurde vom Apostel 
Johannes auf der Insel Patmos geschrieben (Offb. 1,1; 1,9), wohl 
etwa um 95 n.Chr., in der Regierungszeit des Kaisers Domi­
tian. Der Zweck des Buches war die Aufzeichnung dessen, was 
in Kürze geschehen sollte (Offb. 1,1). So dienen die Send­
schreiben an sieben verschiedene Gemeinden vor allem der 
Ermutigung und Ermahnung, in der Zeit der Verfolgung weiter 
durchzuhalten (Offb. 2-3), da die Rückkehr des Messias un­
mittelbar bevorstehe. Johannes verarbeitete die Symbolik von 
Hesekiel und Daniel über die Zukunft des Volkes Israel und 
der Erde in seinem Werk gemäß dem Auftrag und der Offen­
barung durch den auferstandenen Herrn (Offb. 1,2-3). Dieses 
letzte Buch des Neuen Testaments befasst sich ausschließlich 
mit der Zukunft, um den Gläubigen eine Sicht der zukünftigen 
Ereignisse, die vor. während und nach der Wiederkunft des 
Messias eintreten, zu vermitteln, bis hin zu der Zeit, in der Gott 
selbst einen neuen Himmel und eine neue Erde schaffen und 
die Tränen der verfolgten Gemeinde endgültig abwischen wird 
(Offb. 21-22).

So hielt Gott sein Wort, dass seine Botschaft von Jerusalem 
über Judäa und Samaria bis an das Ende der Welt dringen sollte 
(Apg. 1,8). Durch die Verkündigung kamen Tausende und Zehn­
tausende zumeist jüdischer Menschen zur Erkenntnis, wer der 
wirkliche Messias war (Apg. 2-3; 21,20). Ebenso wurde die Tür 
zu den nichtjüdischen Menschen geöffnet (Apg. 10). In ganz 
Israel, in Kleinasicn und im gesamten Mittelmeerraum bildeten 
sich Gruppen und Gemeinden, die ein gemeinsames Bekennt­
nis hatten, die Messianität Jesu.
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Allerdings fanden rasch Irrlehren ihren Weg in die jungen 
Gemeinden, die gleichzeitig mit Verfolgung bis hin zum Marty­
rium konfrontiert wurden. Diese Situation machte es notwen­
dig, dass die Apostel die Gläubigen durch ihre Briefe auf diese 
Irrlehren aufmerksam machten und sie ermutigten, den Weg des 
Glaubens weiterzugehen.

Das Buch der Offenbarung bildete den Abschluss der Über­
lieferung des Neuen Testaments. Über die folgenden etwa 1800 
Jahre stehen uns nur außerbiblische, menschliche Berichte zur 
Verfügung.

Im Mittelpunkt steht weiterhin der Glaube an den Mensch 
gewordenen, gekreuzigten und auferstandenen Sohn Gottes, 
der als stellvertretendes Opfer die Sünden der Menschheit 
sühnte. Diesen lang verheißenen Messias Israels hat Jahwe, der 
Gott Israels, allen Völkern zugänglich gemacht.

Die judenchristliche Erweckung

Die Probleme des religiösen Judentums
Es gab in den ersten Jahrhunderten nach Christus in Israel vier 
Hauptströmungen des Judentums: Pharisäer, Sadduzäer. Es­
sener und Zeloten. Dieser Pluralismus war sicher ein wich­
tiger Grund dafür, dass die messianischen Juden in dieser Zeit 
einfach eine Gruppe unter vielen war. Doch dann kam die Ver­
treibung der Juden im Jahre 135 n.Chr. durch die Römer.

Für das Volk Israel bedeutete es die totale religiöse, politi­
sche und nationale Niederlage. Über eine Million Juden wur­
den getötet und fast hunderttausend ins Exil geführt. Für die 
Zeloten, die Sadduzäer und die Essener war es das Ende ihres 
Bestehens überhaupt. Die Pharisäer überlebten, aber sie stan­
den jetzt wie zur Zeit des Babylonischen Exils vor der großen 
Frage: Wie konnte der uralte biblische Glaube, die jüdische 
Religion, nun ohne Tempel auskommen?

Mit der Lehre vom Sinai bekam Israel ein dreifach geglie­
dertes Gesetzessystem. Einmal das Moralgesetz, das seine Gül­
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tigkeit nicht verlor, sondern sogar im Neuen Testament durch 
den Herrn Jesus als das Gesetz hervorgehoben wurde («Liebe 
deinen Nächsten wie dich selbst», 3. Mo. 19,18; Mt. 5.43-44). 
Dann das Judizialgesetz (Strafbestimmungen bei schweren Sün­
den. so 3. Mo. 20 u.v.m.) und schließlich das Zeremonialgesetz, 
das das Opfersystem, die verschiedenen Tempeldienste, die 
Funktionen der Priester und Leviten usw. regelte (z.B. 3. Mo. 16; 
17; 21-25). Dieses Zeremonialgesetz stellte in besonderer Wei­
se die Heiligkeit Gottes dar und sollte die Ehrfurcht gegenüber 
seinem Willen hervorheben. Nach der endgültigen Zerstörung 
des Zweiten Tempels durch Titus im Jahre 70 gehörte dies der 
Vergangenheit an. Es gab kein gottgeweihtes Gebäude mehr 
und dadurch waren die Ämter der Priester und Leviten abge­
schafft und das ganze Opfersystem nicht mehr durchführbar.

Diese veränderte Situation war eine wahre Katastrophe in 
Bezug auf den geistlichen und theologischen Inhalt der jüdischen 
Religion. Die Grundpfeiler des jüdischen Glaubens waren ge­
troffen, denn die Möglichkeit zur Sündenvergebung durch das 
Darbringen von Opfern existierte nicht mehr. Des Weiteren be­
traf es das Erscheinen des gesalbten Erlösers. Der Messias, Da­
vids Sohn, der nach jüdischem Verständnis nur in einem gehei­
ligten Tempel erscheinen konnte, würde nun nicht mehr kom­
men, wenn es keinen Tempel mehr gab.

Die Möglichkeit, Gottes Gerechtigkeit und seine Liebe zu 
vereinen, zerbrach. Gott, der Herr, war ein strenger Richter der 
Sünde, aber auch ein liebender Vater, der durch ein stellvertre­
tendes Opfertier Vergebung zusprechen wollte. Doch mit der 
Zerstörung des Tempels war das nicht mehr möglich.

Wie konnten nun ohne Tempel Sünden gesühnt werden? 
Darauf musste eine Antwort gefunden werden. Gleichzeitig 
bereitete den Rabbinern in Jawneh. dem Ort, an den sie hatten 
fliehen können, ein weiteres Problem Kopfzerbrechen: Der 
kommende Messias musste der Sohn Davids sein, d.h. seinem 
Geschlecht angehören. Bis zum Jahre 70 n.Chr. war es kein
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Problem gewesen, so etwas nachzuweisen, denn alle Familien­
register waren sorgfältig geführt und im Tempel aufbewahrt 
worden. Bei der Zerstörung des Ersten Tempels konnten sie ge­
rettet werden, doch bei dieser Tempelvernichtung verbrannten 
die Familienregister tragischerweise mit. Das bedeutete nun 
praktisch, die messianische Floffnung musste einstweilen be­
graben werden oder sie musste sich auf irgendeine Art und 
Weise einem Wandel unterziehen.

Was geschah mit den Judenchristen?
Die judenchristlichen Kreise hatten sich drei Jahre vor der Zer­
störung auf Anweisung der führenden geistlichen Persönlich­
keiten nach Pella begeben, einer Stadt in Peräa östlich des 
Jordans. So kamen die messianischen Juden nicht durch die 
Römer um. Sie hatten nicht nur überlebt, sondern sie erkann­
ten auch die prophetische Erfüllung der Reden Jesu (z.B. Mt. 
24-25) bezüglich der Zukunft des Tempels, und das veränderte 
ihren geistlichen Blick.

Der Tempel als äußeres Symbol der Sinailehre war nicht 
mehr notwendig. Der Neue Bund machte ihn überflüssig, und 
durch das Kreuz hatte das Opfersystem seinen Hauptzweck 
verloren. Die Judenchristen konnten nun die Richtigkeit ihres 
Glaubens beweisen: Jesus musste der im Alten Testament pro­
phezeite Messias sein, denn ein anderer konnte nicht mehr 
kommen. Das Opfersystem als Sühne für Sünden war durch 
das Kreuz abgelöst worden. Der Tempel war zerstört worden, 
so wie Jesus es vorausgesagt hatte. Jerusalem war genau so, wie 
Jesus es beschrieben hatte, erobert worden. All das war nun 
nicht mehr zu leugnen.

So wurden die Nazarener, wie die Judenchristen auch ge­
nannt wurden, eine Gefahr für die gelehrten Pharisäer in Jaw- 
neh. Da sie theologisch nicht zu besiegen waren, mussten sie 
auf andere Art gezwungen werden, die Synagogen zu verlas­
sen. Es wurde ein Gebet mit einer Verfluchung der «Minim» 
verfasst, das in allen Synagogen gesprochen wurde. Das hebrä­
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ische Wort Minim bedeutet Sekten, aber es setzt sich auch aus 
den Anfangsbuchstaben von «an Jesus von Nazareth Gläu­
bige» zusammen. Beide Bedeutungen des Ausdrucks zielten 
auf die messianischen Juden.

So mussten die messianischen Juden die Synagogen verlas­
sen, die von nun an den Tempel ersetzten. Diese Trennung 
führte dazu, dass die Judenchristen die eigentlichen Träger der 
Offenbarung Gottes wurden und alleine den biblischen Glau­
ben fortsetzten. Parallel entwickelte sich das rabbinische Ju­
dentum, das zwar biblische Wurzeln hat, dem aber viel Men­
schenwerk beigefügt wurde, um Ersatzlösungen für den verloren 
gegangenen Tempel anzubieten. Durch die Rabbiner entstand 
ein verfremdeter Messiasbegriff, der dazu führte, dass immer 
wieder Menschen als Messias verehrt wurden. So sind im Lau­
fe der jüdischen Geschichte viele Fälle von falschen Messias- 
sen bekannt. Die berühmtesten waren Bar-Kochba (hebräisch 
für «Sternensohn») während des jüdischen Aufstands gegen 
die Römer (132-135 n.Chr.), später Sabbatai Zwi (1626-1676). 
der zum Schluss zum Islam übertrat, und in unserer Zeit Mena- 
chem Mendel Schneerson (1902-1994), langjähriger Führer der 
Chabadbewegung, die auch Lubawitscher Bewegung genannt 
wird.

Das rabbinische Judentum löste das biblische Judentum ab. Es
betrachtete zwar das Alte Testament als Gottes Wort, wurde 
aber durch die Umstände gezwungen, von ihm abzuweichen, 
um die Existenz einer jüdischen Religion im Exil zu ermögli­
chen. Das rabbinische Judentum ist fraglos jüdisch; ohne es 
hätte Israel weder Exil noch Diaspora überstanden, denn es 
regelte das jüdische Leben von der Wiege bis zur Bahre. Aber 
weil dieses Judentum nicht mehr biblisch war, war es nicht die 
richtige Fortsetzung.

Der Glaube an Jesus, anfangs «der Weg» genannt, wollte 
keine neue Religion sein. Die Nazarener erkannten in Jesus die 
Erfüllung der biblischen Prophezeiungen, von Eden bis Malea-
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chi, deshalb sahen sie im Glauben an Jesus die folgerichtige 
Fortsetzung ihres biblischen Glaubens. Dass dies in der jüdi­
schen Gemeinschaft nicht akzeptiert wurde, war auch gott­
gewollt, denn dadurch wurde es nun möglich, dass auch Nicht­
juden den Gott Israels annehmen konnten. Darin bestand eine 
Seite des Segens für die Völker durch Israel (Röm. n ; t. Mo. 
12,2-3; Jes- 66,18-19).

Im Jahr 132 begann dann ein letzter Versuch der im Lande 
Israel verbliebenen jüdischen Bevölkerung, sich vom römi­
schen Joch zu befreien. Der Feldherr Bar-Kosiba, der den Auf­
stand anführte, wurde von Rabbi Akiba zum Messias erklärt 
und Bar-Kochba genannt, eine der vielen Bezeichnungen des 
Messias. Der Aufstand wurde niedergeschlagen, fast die ganze 
Bevölkerung ging ins Exil. Doch für die messianischen Juden 
hatte dieses Ereignis besonders bittere Konsequenzen. Da sie 
Bar-Kochba nicht als Messias anerkannten und sich deshalb 
weigerten, für ihn zu kämpfen, ging der Feldherr mit einer 
scharfen Anklage gegen diese Kriegsdienstverweigerer an, so 
dass sie als Verräter geächtet wurden.

Damit war die Spaltung vollzogen. Sechzig Jahre zuvor hat­
te man zwar die messianischen Juden aus den Synagogen ver­
trieben. aber sie wurden noch immer als Teil des jüdischen Vol­
kes betrachtet. Damit war es nun vorbei. Es blieb ihnen nichts 
anderes übrig, als in die Nachbarländer auszuwandern und sich 
den dort bestehenden Gemeinden von Jesusgläubigen anzu­
schließen. Doch dort befanden sich, achtzig Jahre nach den 
Missionsreisen von Paulus, die nichtjüdischen Mitglieder be­
reits in der Mehrzahl. Und so verschwand das messianische 
Judentum als Bewegung von der Bildfläche. Von der Synagoge 
schon lange getrennt, waren sie nun auch aus dem Volk ausge­
stoßen. Sie lebten nun in einer Gemeinschaft mit Nichtjuden, 
die denselben Glauben an den jüdischen Messias hatten, aber 
selbst keine Kenntnis und oftmals auch kein Verständnis für 
das Judentum hatten. Daher war eine völlige Assimilation an
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die Gastvölker unvermeidlich. So sollte es bis zum Zeitalter 
der Aufklärung im 17. Jahrhundert bleiben.

Die nachapostolischen Väter
Mit dem Tod des römischen Kaisers Domitian (Regierungszeit 
[R.] 81-96 n.Chr.) hörten die schrecklichen Verfolgungen der 
Christen auf. Dadurch konnten sich die Gemeinden erholen und 
die Botschaft von Neuem verkündigen.

Über diese Zeit geben verschiedene Quellen Auskunft, vor al­
lem die Berichte der nachapostolischen Väter, die so genannt wer­
den, weil sie noch mindestens einen Apostel persönlich gekannt 
hatten.

Bischof Polycarp von Smyrna war ein Schüler des Apostels 
Johannes und musste etwa dreißig Jahre alt gewesen sein, als 
dieser starb. Er selbst starb am 23. Februar 155, im Alter von 
86 Jahren, den Märtyrertod auf dem Scheiterhaufen. Das The­
ma seines Briefes ist das richtige Datum für den Ostersonntag, 
worüber es unter den Christen unterschiedliche Meinungen 
gab. So feierten die Christen in Kleinasien nach der Sitte der 
Apostel am 14. Nissan, d.h. am Passah-Fest, die Auferstehung. 
Die römische Gemeinde dagegen hatte den Tag bereits auf ei­
ne Woche danach verschoben.

Der Briefwechsel zwischen Plinius, dem Statthalter von Bithy- 
nien und Pontus (am Schwarzen Meer), und dem Kaiser Trajan 
(R. 98-117) gibt uns wertvolle Informationen über die Lage der 
Gläubigen zu Beginn des zweiten Jahrhunderts. Als Plinius im 
Jahre in  sein Amt antrat, fand er den Glauben so verbreitet, 
dass die heidnischen Tempel praktisch leer waren. Daher unter­
suchte er den Charakter der Leute, die diesen «sittlich verdor­
benen Aberglauben» besaßen. Zu seiner großen Überraschung 
stellte Plinius fest, dass die Gläubigen nach erstaunlich hohen 
moralischen Maßstäben für das römische Verständnis lebten. 
Auch an der Art ihrer Gottesdienste fand er nichts Anstößiges.
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Da er nur gegen die Gläubigen Vorgehen konnte, wenn sie 
gegen das römische Recht verstoßen hatten, erließ er entspre­
chende Verordnungen. Sein Freund, der römische Kaiser Trajan. 
nahm diese ins römische Gesetz auf, so dass sie als Rechts­
grundlage für vermehrte Verfolgung und Tötung von Christen 
dienen konnten.

Justin, der Märtyrer, wurde von Eusebius (260-339). Bischof 
von Cäsarea und Verfasser der ersten Kirchengeschichte bis 324, 
als zweifellos größter der Apologeten bezeichnet. So wurden 
jene Gläubigen genannt, die den Glauben an Jesus als den 
Messias gegen jede Form von Angriffen verteidigten.

Justin wurde um 100 in Sichern, dem heutigen Nablus, in Pa­
lästina geboren und war wohl ein Samariter. Justin besaß Kennt­
nisse der Philosophie und «suchte die Wahrheit». Um 130 traf 
er an der Küste von Ephesus einen alten Mann, der ihn auf die 
jüdischen Propheten und auf Christus hinwies. Die göttliche 
Liebe entzündete in Justin eine unauslöschliche Flamme des 
Glaubens an Jesus. Berühmt wurde er durch seine acht Apo­
logien, wovon drei noch erhalten sind: eine an den Kaiser An­
tonius Pius (R. 138-161), eine andere an den Senat von Rom. 
Sein größtes Werk war jedoch die Schrift «Ein Dialog mit dem 
Juden Tryphon», in dem er Juden seinen Glauben erklärte.

In den Apologien wurde unter anderem die Art des dama­
ligen Gottesdienstes beschrieben: «Am Sonntag versammeln 
sich alle an einem Ort, wo die Erinnerungen der Apostel [die 
Evangelien] sowie die Schriften der Propheten gelesen wer­
den. Danach sagt der Präsident ein paar Worte dazu. Dann 
wird, im Stehen, frei gebetet. Als Nächstes wird unter Gebet 
und Danksagung Brot und Wein ausgeteilt.»

Im Jahre 165 wurde Justin zum Tode verurteilt. Als er spöt­
tisch gefragt wurde, ob er glaube, wieder aufzuerstehen und 
ewig zu leben, da antwortete er: «Das ist keine Frage des Glau­
bens, ich weiß es!»
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Unter dem Kaiser Markus Aurelius (R. 161-180) setzten erneut 
jahrelange entsetzliche Verfolgungen der Gläubigen ein. Mit 
einer unbeschreiblichen Bereitschaft zum Märtyrertum legten 
die Christen dennoch ein beeindruckendes Zeugnis ab.

Bewegungen im 2. Jahrhundert
«Nazoräer» war anfangs einfach eine andere Bezeichnung für 
die an Jesus Gläubigen. Später nannte man nur diejenigen un­
ter den Judenchristen so. die die pharisäische Tradition beibe­
hielten. Sie lebten streng nach dem Sinaigesetz und den rab- 
binischen Ordnungen und standen deshalb nicht in der Gefahr 
der vollen Assimilation mit den Nichtjuden. Dennoch ver­
schwanden sie im Laufe des 4. Jahrhunderts.

Die Ebioniten waren noch extremer als die Nazoräer. Sie woll­
ten, dass jeder Christ das ganze mosaische Gesetz in der rab- 
binischen Interpretation hielt und lebten streng vegetarisch. 
Alle Schriften von Paulus lehnten sie ab, und von den Evan­
gelien akzeptierten sie nur das von Matthäus teilweise, da es 
auf Hebräisch verfasst worden war. Sie leugneten die Präexis­
tenz Jesu. d.h. die Tatsache, dass Jesus existierte, bevor er 
Mensch wurde. Ebenso lehnten sie die Jungfrauengeburt des 
Messias ab und glaubten, Jesus sei erst nach der Taufe göttlich 
geworden und hätte diese Eigenschaft kurz vor seinem Tod 
wieder abgelegt. Das bedeutete in letzter Konsequenz, dass am 
Kreuz ein gewöhnlicher Mann starb, der dann natürlich auch 
kein stellvertretendes Sühneopfer sein konnte. Das Gesetz 
verbiete ja Menschenopfer, so die Argumentation.

Die Gnostiker bildeten die größte Gefahr für die jungen G e­
meinden der Gläubigen. Schon im Neuen Testament wird im­
mer wieder auf Gefahren hingewiesen, etwa bei Simon, dem 
Zauberer (Apg. 8,9-24), oder bei den Lehren von Hymenäus 
und von Philetus. Direkte Hinweise auf die Gefahr der Gnosis, 
die fälschlicherweise Lehre der Erkenntnis genannt wurde,
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gibt es in i.Timotheus 6,20. Die Gnostiker verstanden sich als 
diejenigen, die durch besondere Offenbarungen mehr Er­
kenntnis bekamen, was auch Bestandteil der Lehre der Ni- 
kolaiten (Offb. 2,6) war, die jedoch zu einem ausschweifenden 
Lebensstil führte. Johannes warnte schon in seinem zweiten 
Brief vor ihnen, und Paulus hatte in Korinth gegen sie zu 
kämpfen.

Zu Beginn des 3. Jahrhunderts waren viele Gemeinden im 
Römischen Reich auf irgendeine Art von dieser Irrlehre 
betroffen. Die Gnostiker vermischten ihr unklares Verständnis 
vom messianischen Glauben mit mythologischen und heid­
nisch-philosophischen Elementen aus Griechenland, Persien. 
Indien und Ägypten. Die so erworbene höhere «Erkenntnis», 
Gnosis genannt, war geheim und nur bestimmten Menschen 
und Gruppen zugänglich. Diese wurden von geistlichen «Super­
männern» geführt, die das vermeintlich «tiefere Wissen» besa­
ßen. So sahen sie in allem Materiellen das Böse und lehrten die 
Vergeistlichung aller Dinge. Sie forderten entweder die totale 
Askese oder die absolute Sinnlichkeit, da die Welt und das Le­
ben für sie dualistisch in Gut und Böse eingeteilt war.

Als Ganzes betrachtet waren alle gnostischen Lehren reich­
lich spekulativ und kompliziert. Positiv an der Irrlehre und ihren 
ketzerischen Kommentaren zur Bibel war, dass es christliche 
Gelehrte anspornte, diese Kritiken der Schriften gründlich zu 
studieren und exzellente Abhandlungen zur Verteidigung des 
wahren Glaubens zu schreiben.

Der Moniamsnius wurde begründet von Montanus aus der 
Provinz Mysia in West-Anatolien, der 156 mit dem Anspruch 
auftrat, er sei der Paraklet nach Johannes 14,26, also der perso­
nifizierte Heilige Geist. Er wanderte umher und hielt seine 
Botschaft für äußerst dringlich, da der Herr jeden Moment wie­
derkommen und das Tausendjährige Reich errichten würde. Er 
betonte die prophetische Rede, die Zungenrede, das ekstatische 
Beten und hatte zusammen mit seinen Anhängern Visionen
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und Träume. Er ging so weit, dass er sich selbst als Gott ausgab 
oder den Anspruch erhob, der Heilige Geist spräche aus ihm.

Diese Bewegung wuchs auch nach dem Tod des Montanus 
(178) noch weiter, wobei der asketische Lebensstil immer mehr 
betont wurde. Besonders zwei Frauen. Maximilia und Priscilla. 
die sich als Prophetinnen Gottes verstanden, verbreiteten diese 
religiöse Strömung bis weit nach Nordafrika hinein, so dass 
man an manchen Orten regelrecht von einer montanistischen 
Erweckung sprechen konnte. Je strenger die Gemeindediszi­
plin wurde, desto interessanter wurde sie. Innerhalb des G e­
meindelebens wurden die Sünden in vergebbare und unver- 
gebbare Schuld eingeteilt. Die Wiederheirat von Witwen wurde 
verboten, das Zölibat der Ehe vorgezogen. Die Opferbereit­
schaft war ein zusätzliches beeindruckendes Zeugnis, das sehr 
viel Zulauf bewirkte.

Diese Bewegung war entstanden, um den Glauben zu er­
neuern und zu reinigen, nachdem sich mancher Formalismus 
eingeschlichen hatte. Leider hatte dieser geistliche Extremis­
mus negative Folgen für die ihn bekämpfende Kirche, die die 
Lehre vom zweiten Kommen des Messias daraufhin verdräng­
te. Die übertriebenen Prophezeiungen der Montanisten führ­
ten zur kirchlichen Gegenbewegung, dass kaum mehr über den 
Heiligen Geist gelehrt wurde und der dreieinige Gott als Vater, 
Sohn und Heiliger Geist als etwas Nebulöses, sehr Fernes ver­
standen wurde.

Dieses Verständnis hatte wiederum verheerende Folgen für 
den Gottesdienst der Kirchen. Die Machtstellung der Pastoren, 
die den Gottesdienst leiteten, nahm enorm zu. Sie waren sozu­
sagen Vertreter Jesu auf Erden, die durch die Sakramente sein 
Werk taten. Jede Art des charismatischen Predigens im Sinne 
der Montanisten wurde verboten, und in manchen Fällen wur­
de die Predigt an sich sogar ganz abgeschafft. Mit den Jahren 
konzentrierte sich der Gottesdienst zunehmend auf die litur­
gischen. mystischen Handlungen der Bischöfe und Priester am 
Altar.
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So musste die Gemeinde den Eindruck bekommen, dass 
nur durch den Priester eine Beziehung zu Gott möglich sei, 
und das bezog sich auch auf das Heil. Der Priester wurde der 
Brückenbauer zu Gott. Das Evangelium kam in Hände, die für 
lange Zeit nur noch formalistisch und traditionell vorgingen. 
Der Montanismus existierte bis ins 4. Jahrhundert, als der stän­
dige Kampf der Kirche gegen diese Irrlehre schließlich zu deren 
Untergang führte.

Nach nur knapp anderthalb Jahrhunderten seit Kreuz und Auf­
erstehung stand der wahre Glaube an den Messias Israels in 
großer Gefahr, durch verschiedene Interpretationen verschüt­
tet zu werden. Wir werden nun sehen, wie sich die wichtigsten 
frühen Kirchenväter zu diesen Fragen verhalten haben.

Die frühen Kirchenväter (180-250 n.Chr.)
Gegen Ende des 2. Jahrhunderts traten die frühen Kirchenvä­
ter auf und stellten sich den Irrlehren der Gnostiker und der 
Montanisten entgegen. Diese Kirchenväter waren hochbegabte 
und dem Glauben an Christus ergebene Männer. Im Blick auf 
die Bedeutung Israels setzten sie erste theologische Schwer­
punkte, deren Entfaltung in späteren Zeiten leider dem christ­
lichen Antisemitismus die Türen öffnete.

Drei schwerwiegende Probleme mussten zuerst dringend ge­
löst werden:
1. Der Kanon des Neuen Testaments. Obwohl schon über ein 

Jahrhundert vergangen war, seit die Bücher und Briefe 
des Neuen Testaments geschrieben worden waren, war da­
mals noch nicht festgelegt, welche Bücher zum Kanon 
gehörten, d.h. als von Gott inspiriert galten. Die Gnostiker 
hatten eigene Evangelien und Episteln, deren Anerken­
nung sie verlangten.
Irenäus bewirkte nach vielen Diskussionen, dass die von ihm 
gestellte Bedingung akzeptiert wurde: Es würden nur
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Schriften in den Kanon aufgenommen, deren Verfasser 
selbst Apostel oder wenigstens eng mit ihnen verbunden ge­
wesen waren. Nur diese Bücher wurden «Schriften» ge­
nannt. als göttlich inspiriert betrachtet und dem Alten Testa­
ment in dieser Beziehung gleichgestellt.

2 . Ein allgemein anerkanntes Glaubensbekenntnis. Auch dies 
war wichtig, um sich von den Irrlehren abzugrenzen. Ire­
naus sammelte die Glaubensbekenntnisse der verschiede­
nen Gemeinden, die bis auf die Zeit der Apostel zurück­
gingen. Daraus entstand dann das «Apostolische Glaubens­
bekenntnis».

3 . Die «apostolische Nachfolge». In den großen Gemeinden 
wurden Listen mit der Abfolge der Presbyter (Ältesten) 
geführt, die bis zu den Aposteln zurückreichten. Damit soll­
te die apostolische Nachfolge verdeutlicht werden. Das 
war sicher gut gemeint, ebnete aber gleichzeitig den Weg 
für die Autorität der Tradition, die im Laufe der Zeit
der Heiligen Schrift gleichgestellt wurde, besonders in der 
römisch-katholischen Kirche.

Jetzt folgt ein kurzer Blick auf die einzelnen Kirchenväter:

Irenaus wurde in Asien, in der Provinz Anatolien, geboren. Er 
war ein Schüler von Polykarp aus Smyrna, der wiederum ein 
Schüler des Apostels Johannes war. Das heißt, Irenäus konnte 
sich bei seinen Diskussionen mit den Gnostikern und anderen 
Gegnern auf eine nachvollziehbare und verlässliche Autori­
tätslinie beziehen. Er wirkte in Smyrna, bis er im Jahre 177 in 
Lyon (Gallien) Nachfolger des dort grausam ermordeten Bi­
schofs wurde. Er selbst soll 202 den Märtyrertod gestorben sein.

Sein großes Verdienst für den Glauben waren seine vielen 
Schriften. Die wichtigste davon war «Gegen die Ketzereien», 
ein Werk in fünf Bänden, das entscheidend dazu beitrug, den
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Glauben vor den schädlichen Einflüssen und Doktrinen der 
Gnostiker zu schützen.

Tertullian von Karthago (ca. 160-220) war der Sohn eines heid­
nischen Offiziers. Er kam durch das Zeugnis von Märtyrern 
zum Glauben. Als studierter Jurist lag ihm daran, theologische 
Begriffe zu definieren. So gebrauchte er als Erster den Aus­
druck «Trinität». Tertullian widmete sich mit seinem ganzen 
Sein der Verteidigung des Glaubens. Er lehrte wie Paulus, dass 
durch Adam die Erbsünde entstanden war. aber im Messias, 
dem zweiten Adam, die Gläubigen erlöst würden. Doch im 
Blick auf die Gnade hatte er ein falsches Verständnis: Tertul­
lian öffnete -  zumindest teilweise -  den Weg für eine Lehre der 
Erlösung durch «gute Taten», die unheilvolle Auswirkungen 
hatte. Tertullian verlangte strenge Buße, vertrat eine sehr aske­
tische Haltung und verbot die Wiederheirat. Obwohl er sich 
zweifelsohne für die Verbreitung eines biblischen Glaubens 
einsetzte, konnte er andererseits auch sehr fanatisch sein. Und 
so ist es nicht verwunderlich, dass er sich im Jahre 200 den 
Montanisten anschloss. Im Hinblick auf die Überlieferung des 
Neuen Testaments leistete er unschätzbare Dienste.

Cyprian wurde um 200 in Karthago in eine reiche und kulti­
vierte heidnische Familie hineingeboren. Als er 46 Jahre alt 
war, führte ihn ein alter Presbyter zum Glauben an Jesus. Cyp­
rian gehorchte dem Wort des Herrn, verkaufte seinen Besitz 
und gab den Erlös den Armen. Kurz nach seiner Taufe wurde 
er Presbyter und wenig später zum Bischof von Karthago 
gewählt. Er sah darin eine göttliche Offenbarung und stimmte 
zu, trotz seines anfänglichen Widerstands.

Im Jahre 250 begann unter Kaiser Decius (R. 249-253) eine 
noch nie da gewesene Christenverfolgung. Die Zahl der Chris­
ten im Römischen Reich wurde dezimiert. Die vielen Namens­
christen, die es inzwischen gab, verließen die Gemeinden. Nur 
die wahren Gläubigen blieben, um das Evangelium zu bezeu­
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gen. Nach dieser Zeit des Leidens brach eine Pestepidemie aus. 
Das veranlasste Cyprian, diakonische Aufgaben und Ämter zu 
organisieren, um Kranken und Hinterbliebenen Hilfe zu leis­
ten. Im Jahre 258 wurde Cyprian unter Kaiser Valerian (R. 253- 
259) in der Nähe von Karthago nach einer erneuten Chris­
tenverfolgung hingerichtet.

Cyprian beeinflusste die Kirchengeschichte, allerdings nicht 
ganz im biblischen Sinne. Erstens betrachtete er das Abend­
mahl als ein wahres Opfern des Messias auf dem Altar und die 
Pastoren als opfernde Priester. Das war eine Veränderung des 
biblischen Verständnisses, die schließlich zum heutigen Ver­
ständnis des Opfers in der römisch-katholischen Messe führte. 
Bis dahin hatten sich die Gläubigen gegenüber den Heiden ge­
rühmt, dass sie weder Altar noch Opfer hatten, wie es in der 
römischen Götterwelt üblich war. Der zweite Punkt betraf die 
Selbständigkeit der örtlichen Bischöfe. Cyprian bestand sehr 
darauf und kämpfte gegen den Versuch des Bischofs Stephan 
von Rom, dass alle Gemeinden sich ihm zu unterwerfen hät­
ten. Damit vertrat Cyprian dieselbe Anschauung wie Polycarp 
und Irenäus.

Die katechetische Schule in Alexandrien brachte im 2. und
3. Jahrhundert eine Reihe von hervorragenden Führern her­
vor, unter ihnen Klemens und Origenes. Dort wurde nicht nur 
Theologie unterrichtet, sondern auch Philosophie und Wissen­
schaft.

Alexandrien war zu der Zeit eine der größten Städte in der 
Welt. Sie war nicht nur in wirtschaftlicher Hinsicht, sondern 
auch kulturell von großer Bedeutung. Neben den griechischen 
Philosophien war dort durch die große jüdische Bevölkerung 
der Monotheismus bekannt. Schon im Jahre 200 v.Chr. wurde 
die Septuaginta verfasst, die griechische Übersetzung des A l­
ten Testaments. Dies trug verstärkt zur Verbreitung des Evange­
liums unter der griechischsprachigen Bevölkerung bei.
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Klemens (ca. 160-215) wirkte in Alexandrien. Antiochien und 
Jerusalem. Als Philosoph stand er im Widerspruch zu Tertul- 
lian, denn er glaubte, die Kirche dürfe die heidnische Philo­
sophie nicht ignorieren. Er behauptete, sie besäße große Werte, 
doch zugleich war für ihn klar, dass Menschen, die ernsthaft 
studierten, letzten Endes durch Gott zu den Heiligen Schriften 
geführt und dort seine Offenbarung finden würden. Deshalb 
sammelte er Wissen von überall her und gebrauchte es für die 
Verkündigung des Messias. Da er die Bibel allegorisch aus­
legte, wurde durch ihn ein Grundstein für eine allegorische 
Auslegungspraxis gelegt, die unter anderem die Verwerfung 
Israels symbolisch erklärte.

Zur Zeit der schweren Verfolgungen unter Kaiser Septi- 
mius Severus (R. 202-211) wurde Klemens im Jahre 202 aus 
Alexandrien vertrieben und starb dann 215 in Cäsarea. Er hin­
terließ viele wichtige Bücher und Schriften und schrieb das äl­
teste bekannte christliche Lied.

Origenes (185-254) war ein Schüler von Klemens und selbst ei­
ner der besten Lehrer und Autoren. Sein Vater Leonidas war 
ein Märtyrer gewesen. Schon mit 18 Jahren wurde Origenes 
der Leiter der alexandrinischen Katechetenschule und machte 
sie berühmt, trotz schwerer Verfolgungen. Er liebte die Schrif­
ten und besaß eine besondere Fähigkeit, diese auszulegen. 
Man schätzt, dass er an die 6000 Werke schrieb, inklusive Brie­
fe und Artikel. Die bekanntesten Bücher sind die Kommentare 
zur Bibel, die «Hauptprinzipien» (die erste systematische Theo­
logie), und «Gegen Celsus», eine hervorragende apologetische 
Abhandlung.

Origenes war fest von der göttlichen Inspiration der Schrif­
ten überzeugt, betonte die Göttlichkeit des Messias und vertei­
digte die Lehre der Dreieinigkeit gegenüber ketzerischen Be­
wegungen. Er tat einen großen Dienst, indem er mit Macht den 
wichtigen Glaubensartikel über die Natur des Messias vertei­
digte. Er predigte unmissverständlich, dass Jesus Gott ist, aber
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doch mit einer eigenen Persönlichkeit, verschieden von der des 
Vaters und des Heiligen Geistes und doch eins mit ihnen. Auf 
anderen Gebieten, die nicht im Glaubensbekenntnis festgelegt 
wurden, war Origenes leider weniger zuverlässig. Nachdem er 
28 Jahre lang die Schule geleitet hatte, wurde er vom Bischof 
von Alexandrien wohl aus Neid ins Exil nach Cäsarea geschickt. 
Dort eröffnete er eine eigene Schule. Zwanzig Jahre später 
wurde er während der schrecklichen Verfolgung des Kaisers 
Decius (R. 249-253) ins Gefängnis geworfen, wo er Folter er­
dulden musste und im Jahre 254 starb.

Fazit des 4. Kapitels
Hiermit beenden wir den Teil des Buches, der sich mit der Ver­
kündigung des Messias beschäftigt. Zuerst waren es die Apos­
tel, danach kamen Evangelisten, Missionare und Gemeinde­
leiter. die den Herrn nicht mehr persönlich gekannt hatten, 
aber mit Schülern der Apostel in Kontakt standen. In der 
nächsten Etappe, die sich zum größten Teil im dritten Jahrhun­
dert abspielte, waren es die so genannten Kirchenväter. Ihre 
Aufgabe war eigentlich nicht so sehr die Verkündigung des 
Glaubens an sich, sondern das Einstehen für die unverfälschte 
Wahrheit des Evangeliums, indem sie sich darum bemühten, 
den Glauben schriftlich zu verteidigen. Diese apologetischen 
Bücher dienten der Verteidigung des Glaubens gegenüber Sek­
ten mit ketzerischen Theologien und Gebräuchen. Die beiden 
erfolgreichsten, aber auch gefährlichsten dieser Bewegungen 
waren die Gnostiker und Montanisten.

Hinzu kam die Formulierung eines allgemein anerkannten 
Glaubensbekenntnisses als gemeinsame Mitte der verschie­
denen Gemeinden.

Im 2. und 3. Jahrhundert wurde einerseits der Glaube an den 
unveränderlichen Messias von ketzerischen Bewegungen ange­
griffen, und andererseits waren die Gläubigen selbst im 2. und 
3. Jahrhundert innerhalb des römischen Imperiums immer wie­
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der schwersten Verfolgungen ausgesetzt. Das führte dazu, dass 
diejenigen, die sich nur «Christ» nannten, es aber nicht waren, 
die Gemeinden verließen. Es war ganz natürlich, dass für viele 
Menschengruppen in der damaligen Zeit der Glaube an einen 
universalen Erlöser sehr attraktiv erschien. In den neuen G e­
meinden wurde kein Unterschied gemacht zwischen Juden und 
Griechen, Herren und Sklaven, Männer und Frauen. Reichen 
und Armen, hohen Beamten und einfachen Bauern und Ar­
beitern. Aber wenn die Zugehörigkeit zu einer Gemeinde 
Schwierigkeiten brachte, dann wurde deutlich, wer die wahren 
Gläubigen waren. Nur wem die im Messias angebotene Erlö­
sung wichtiger war als alles irdische Wohlbefinden, war bereit, 
auch mit seinem Leben und Sterben ein Bekenntnis abzulegen.



133

Der Messiasglaube 
als Religion
(4 .-1 8 . Jahrhundert)

Die Konstantinische Wende
In der zweiten Hälfte des 3. Jahrhunderts wechselten sich Ver­
folgung und Duldung der Christen ab. Konstantin (ca. 280-337) 
wurde im Jahre 306 römischer Kaiser. Im Kampf gegen seinen 
Schwager Maxentius, den Herrscher der östlichen Provinzen 
des Römischen Reiches, ging er als Sieger hervor. Eine Legende 
erzählt, Konstantin und seine Soldaten hätten vor der entschei­
denden Schlacht eine Vision gehabt. Am Himmel sei ein bren­
nendes Kreuz erschienen mit der griechischen Inschrift: «In 
diesem Zeichen wirst du siegen!» Daraufhin habe Konstantin 
auf die Kampfschilde seiner Soldaten das Kreuzzeichen malen 
lassen. Wie weit es der Wahrheit entspricht, wissen wir nicht, 
doch Tatsache ist, dass danach die große Wende in der Geschich­
te des christlichen Glaubens begann.

Später besiegte Konstantin auch seinen anderen Schwager 
Licinius, den Regenten des Ostreiches, verlegte seine Residenz 
nach Byzanz am Bosporus und nannte die Stadt Konstantino­
pel. Dem Kaiser war das stetige Wachstum der Glaubensan­
hängerschaft des Messias aus Nazareth nicht entgangen. So tat 
er einen entscheidenden Schritt: Er schloss einen Bund zwi­
schen dem Staat und den bisher verfolgten Christen. Im Jahre 
313 erließ er das berühmte Mailänder Edikt, das volle Reli­
gionsfreiheit gewährte. Das so Erhoffte war geschehen: Das 
Christentum war offiziell dem Heidentum gleichgestellt. Die 
Waffen der Gewalt waren nicht imstande gewesen, den Sie­
gesmarsch der Anhänger von Jesus aufzuhalten.
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Von nun an unterhielt der Kaiser enge Beziehungen mit den 
Bischöfen und mischte sich in religiöse Streitigkeiten ein. Das 
war der Anfang der Herrschaft des Staates über den Glauben. 
Konstantins Enkel versuchte, das Heidentum wieder zu erwe­
cken, doch ohne Erfolg. Der Glaube an Jesus hatte gesiegt. 
Doch es war ein Sieg, der das Fundament des christlichen Glau­
bens untergrub. Der Glaube an den Messias aus Nazareth war 
zwar zu einer offiziell anerkannten Religion geworden, doch 
diese Tatsache verschärfte die bestehenden theologischen Dif­
ferenzen innerhalb des Christentums. Diese Meinungsverschie­
denheiten arteten, besonders im 5. Jahrhundert, in mehr als nur 
geistliche Diskussionen und nicht selten auch in gewaltsame 
Auseinandersetzungen aus. Die theologischen Streitigkeiten 
führten zu insgesamt sieben großen Konzilen der alten Kirche, 
die diese Fragen klären sollten und die Basis für die heutige 
Lehre legten.

Die Konzile
Das Hauptthema war die Person Christi. Im Jahre 318 begann 
Arius, ein Ältester in Alexandria, eine Ansicht über die Gött­
lichkeit des Messias zu verbreiten, die von der üblichen Lehre 
abwich. Er lehrte, Christus sei das erstgeborene Wesen, das 
Gott geschaffen habe, dadurch sei er weniger als der Vater 
selbst, doch das wertvollste aller geschaffenen Dinge. Das war 
eine Lehre, die vielen verständlich erschien, doch widersprach 
sie den Worten Jesu.

Alexander, der Bischof von Alexandrien, widerlegte dieses 
Dogma im Jahre 320, indem er erklärte, der Sohn sei «gleich­
wertig und genauso ewig wie der Vater». Arius widersprach 
und wurde abgesetzt, doch besaß er einflussreiche und anerkann­
te Freunde, die seine Meinung unterstützten. Es wurden Ver­
söhnungsversuche zwischen Arius und Alexander gemacht, doch 
ohne Erfolg.
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So rief der Kaiser Konstantin im Jahr 325 das erste allgemeine 
Konzil in Nicäa zusammen. 318 Bischöfe nahmen daran teil. Sie 
kamen aus dem gesamten Römischen Reich, ein äußerst gro­
ßes Gebiet, das sich von Spanien bis Persien erstreckte. Die De­
batte um die Persönlichkeit Christi, ob sein Wesen Gottes We­
sen gleich wäre oder nur ähnlich, endete mit der Erklärung: 
«Christus ist der Sohn Gottes, der einzig gezeugte. Wahrer Gott 
des wahren Gottes, Gott aus Gott, Licht aus Licht.» Somit ist 
auch Christus als Gott unwandelbar.

Auch nach dem Tode von Arius 373 blieb das Glaubens­
bekenntnis Diskussionspunkt, so dass 381 das zweite Konzil 
einberufen wurde, diesmal in Konstantinopel, mit 186 Teilneh­
mern. Dort wurde das Glaubensbekenntnis noch einmal bestä­
tigt. Hinzu kam die Erklärung, dass der Heilige Geist ebenso 
Gott ist.

431 fand das dritte Konzil statt, diesmal in Ephesus. Es war 
das einzige der vier Konzile, auf dem ein falscher, doch nicht 
endgültiger Beschluss gefasst wurde. Nestorius, Bischof von 
Konstantinopel, betonte die zwei Naturen Christi so stark, dass 
man ihn beschuldigte, er lehre, Jesus bestünde aus zwei Perso­
nen. Das stand im klaren Gegensatz zu dem Dogma der Mo- 
nophysiten. die lehrten, Jesus hätte nur eine Natur, die mensch­
liche sei von der göttlichen absorbiert worden. Doch es gab 
noch einen anderen Punkt, in dem Nestorius revoltierte. Es 
war üblich geworden, das Zölibat zu verherrlichen, und die 
Folge davon war die Behauptung der dauernden Jungfräulich­
keit der Maria. Sie wurde «Theotokos», Mutter Gottes, genannt. 
Doch wie bereits oben erwähnt, besteht kein Zweifel daran, 
dass Maria noch andere Kinder von Josef hatte (Mt. 12,46.47; 
13,55.56). Nestorius widersprach diesem Titel Marias. Mit Recht 
erklärte er, sie sei die Mutter des «Mannes» Jesus gewesen, 
doch nicht seiner Göttlichkeit. Das Konzil tat Nestorius Unrecht 
und verbannte ihn, aber er hatte viele Anhänger in Syrien und 
Persien, die dort die Nestorianische Kirche gründeten. Sie 
besteht im Irak und in Armenien heute noch.
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Das vierte Konzil, 451 in Chalkedon, bestätigte dann die 
wahre Persönlichkeit des Messias: Er besitzt zwei unvermischte, 
unveränderliche Naturen, vereint in einer Person.

Weitere christologische Erklärungen wurden auf dem vier­
ten Konzil 451 in Chalkedon, dem fünften Konzil 553 in Kons­
tantinopel, dem sechsten 680 erneut in Konstantinopel und 
dem siebten und letzten Konzil wiederum in Nicäa 787 abge­
geben.

Die letzten Kirchenväter
Augustinus (354-430) war Sohn eines Heiden und einer from­
men Christin. Er stand unter einem sehr gemischten Einfluss, 
der sich aus Cicero, Aristoteles, dem Neo-Platonismus und der 
Bibel zusammensetzte. Schließlich fand er in Mailand zum Glau­
ben an Jesus, was ihn vollkommen veränderte. Er begriff, dass 
alles durch Gottes Gnade geschenkt war, und so wurde für ihn, 
wie auch für Paulus, das Wunder der göttlichen Gnade zum 
Hauptthema.

395 wurde Augustinus Bischof von Hippo in Nordafrika. Er 
war auch der Autor zahlreicher Werke, unter denen die bemer­
kenswertesten von Sünde und Gnade handelten. Ihm war es 
ein Anliegen zu unterstreichen, dass es nur durch Gottes Gna­
de möglich ist, Gott wirklich zu lieben und an das Heil zu 
glauben, eine Lehre, die viele Jahre später während der Refor­
mation sowohl auf Luther als auch auf Calvin Einfluss haben 
sollte.

Zweifellos war Augustinus der größte christliche Gelehrte 
seiner Zeit. Doch leider unterstützte er auch Lehren und Ge­
bräuche, die später in der Kirche viel Unheil stifteten, wie sei­
ne Anschauung, es gäbe keine Erlösung außerhalb der sicht­
baren römisch-katholischen Kirche. Er war auch ein Verfechter 
des asketischen Mönchtums, des Gebrauchs von Reliquien und 
der Lehre vom Fegefeuer.



Der Messiasglaube als Religion 137

Johannes Chrysostomos (347-407) war Bischof von Antiochien 
und später von Konstantinopel. Er war ein außergewöhnlicher 
Gelehrter und großer Redner, der zur offenen Konfrontation 
mit den Juden aufrief. Seine beeindruckenden Reden über Bu­
ße und Reue gefielen der Kaiserin Eudoxia nicht, und deshalb 
wurde er 403 in die Verbannung geschickt, wo er als Gefan­
gener den Tod fand.

Hieronimus (340-420) wurde in Dalmatien geboren. 383 wurde 
er vom Bischof von Rom. Damasius, mit der Übersetzung 
der Bibel ins Lateinische beauftragt, da er einer der wenigen 
seiner Zeit war. die über hervorragende Hebräischkenntnisse 
verfügten. Diese Übersetzung, die so genannte Vulgata, ist bis 
heute von der römisch-katholischen Kirche mit höchster Au­
torität anerkannt. Hieronimus engagierte sich stark für das 
Mönchswesen und verbrachte selbst 34 Jahre als Eremit in ei­
ner Höhle in der Nähe von Bethlehem, wo viele seiner Bücher 
und Schriften entstanden.

Leo der Große (390-461) war eine der mächtigsten Persönlich­
keiten des Christentums seit apostolischer Zeit. Er unternahm 
große Anstrengungen, um die Anerkennung des Bischofs von 
Rom als universalen Bischof aller Christen weltweit zu errei­
chen. Seine Begründung für diesen Anspruch war das Vorrecht, 
das Petrus in Matthäus 16,18 zugesprochen worden war. Dies 
war eine neue Interpretation, die vom biblischen Kontext ab­
wich, weshalb Hieronimus und Augustinus Widerspruch gegen 
sie erhoben. Leos Anspruch, als alleiniger Weltbischof anerkannt 
zu werden, stieß auf Ablehnung bei der östlichen Kirche. Die 
westliche Kirche hingegen erreichte 451 beim Konzil in Chal- 
kedon. dass der Titel «Papst» (griechisch-lateinisch für Vater) 
lediglich für Leo den Großen, also für den Bischof von Rom, 
und seine Nachfolger in Rom gebraucht werden dürfe.
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Das Verhältnis zu den Juden
Im Jahr 380 wurde durch Kaiser Theodosius (R. 379-395) das 
Christentum zur offiziellen, einzig anerkannten Religion des 
Römischen Reiches erklärt. Der Glaube an den Messias wurde 
so zu einer Religion. Dies war nie die Absicht Jesu gewesen, 
doch verschiedene Umstände hatten dazu geführt.

Die offizielle Ablehnung des Evangeliums durch die Juden 
hatte den Weg für die Heiden in die Gemeinde Jesu geöffnet. 
Dieser Glaube wurde nicht mit dem Schwert verbreitet, son­
dern trotz des Schwerts, mit dem man gegen ihn kämpfte. Da­
für kann Gott nur gepriesen werden, doch leider gab es, vor 
allem zwei, negative Begleiterscheinungen: zum einen das Ver­
hältnis der Heidenchristen zu den Juden, und zum anderen die 
Bemühungen, die Kirche so weit wie möglich von ihren eigent­
lichen Wurzeln und ihrem Ursprung zu entfernen.

Bis zum Mailänder Edikt 355 hatten die Juden im Römi­
schen Reich nicht nur Religionsfreiheit, sondern auch verschie­
dene weltliche Vorteile und Vergünstigungen genossen. Die 
Zeiten der Verfolgung waren lange vorbei. Doch das sollte sich 
jetzt ändern.

Die Juden wurden zunehmend auf wirtschaftlichem und 
gesellschaftlichem Gebiet benachteiligt. Noch mehr allerdings 
traf die Juden das Verhältnis der Kirche zu ihrer Religion. 
Konstantin bezeichnete die Juden in einem Dekret als «schänd­
liche, gottlose Sekte». Der jüdische Gottesdienst wurde verun­
glimpft und oft gestört, und vielerorts wurden sogar Synagogen 
niedergebrannt. Die Bischöfe und Kirchenväter hatten eine 
ausgesprochen große Angst vor jüdischer Missionierung und 
verbreiteten deshalb eine weitreichende und oft völlig falsche 
Propaganda gegen alles Jüdische.

Chrysostomos zeichnete sich in dieser Beziehung besonders 
aus. Die Juden wurden mehr und mehr als «Gottesmörder» 
verunglimpft. Nur eine Tür stand für sie offen: Durch die Taufe 
konnten sie zum christlichen Glauben übertreten und wurden 
gleichberechtigt; ein Weg, den nur wenige wählten.



Der Messiasglaube als Religion

Jesus wurde in das jüdische Volk hinein geboren, seine Leh­
re war fest im Alten Testament verankert. Auch den Heiden­
christen waren diese Tatsachen vollkommen bewusst gewesen, 
sie hatten Gott sogar für die Möglichkeit gepriesen, jetzt auch 
an dem von den Juden kommenden Heil teilhaben zu können. 
Doch nun, da das Christentum zu einer separaten Religion ge­
worden war, hatte sich etwas Entscheidendes verändert. Das 
Christentum wollte nichts mehr mit dem Judentum, oder den 
Juden überhaupt, zu tun haben.

Das Alte Testament wurde möglichst wenig benutzt, und 
wenn, dann galten alle Versprechen an Israel nun der Kirche, 
mit Ausnahme der Drohungen. Es wurden praktische Schritte 
unternommen, um die biblisch-jüdischen Wurzeln verschwin­
den zu lassen: Der Sonntag wurde zum offiziellen Ruhetag, 
Ostern durfte nicht mehr nach dem jüdischen Kalender, d.h. an 
Passah, gefeiert werden, und die Einhaltung anderer biblischer 
Feste wurde verboten. Auch alles andere, das noch an das Ju­
dentum erinnerte, musste verschwinden.

Die von den Aposteln eingesetzten Gemeindeleitungen 
wurden durch Priester ersetzt. Bischöfe waren für eine Anzahl 
von Gemeinden verantwortlich. Selbstverständlich wurde von 
Juden, die konvertieren wollten, ausdrücklich verlangt, ihr jü­
disches Leben völlig abzulegen. Es gab jetzt nur noch ein Ent­
weder-Oder. Christ sein und Jude bleiben wurde nun unverein­
bar. So weit war der Glaube an den Messias, der ja als Erstes 
zum jüdischen Volk gekommen war, verändert worden.

Neben dieser Loslösung vom Judentum entstand innerhalb der 
offiziellen Kirche im Römischen Reich der Brauch, örtliche Kul­
te und Traditionen zu übernehmen. Von den nichtjüdischen 
Christen wurde der Bilder- und Statuenkult übernommen. Der 
Aberglaube an die Macht von Reliquien und Amuletten entwi­
ckelte sich zunehmend, wie auch die Anbetung von Heiligen. 
Maria, die Mutter Jesu, wurde allmählich zu einem Ersatz für 
die weiblichen Götter im Heidentum. Die Sakramente, die eine
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zunehmend heilvermittelnde Rolle spielten, d.h. dem Men­
schen Sühnung und Erlösung bringen sollten, gewannen immer 
mehr an Bedeutung.

Dadurch wurde die Möglichkeit, Heil und Erlösung zu er­
langen. langsam vom Messias weg auf die Kirche übertragen. 
Es waren nun die Priester, die Vergebung der Sünden gewährten 
und nicht mehr der gekreuzigte und auferstandene Christus. 
Die Bedeutung des Abendmahls verschob sich zum Messopfer, 
bei dem der Amtsträger der Kirche Christus erneut opferte. Es 
entstand die Lehre des Fegefeuers, das als Läuterungsprozess 
für den Gläubigen verstanden wurde. Der Gottesdienst wurde 
immer zeremonieller und prunkvoller.

Der Graben zwischen dem mächtiger werdenden Priester­
tum und den Laien wurde immer größer, da der Laie zuneh­
mend vom Priester abhängig wurde.

Christentum als Staatskirche
Nachdem das Christentum durch Kaiser Theodosius die allei­
nige offizielle Religion Roms geworden war. musste jeder Bür­
ger ihr angehören. Der äußere Akt. der diese Zugehörigkeit 
bestätigte, war die Taufe. Diejenigen Einwohner des Römi­
schen Reiches, die noch keine Christen waren, ließen sich nun 
in Massen taufen, um nicht als schlechte Bürger zu erscheinen 
oder sogar vertrieben zu werden. Jedes Kind wurde nach der 
Geburt getauft und in die Kirche aufgenommen. Da Säuglinge 
keine Glaubenserklärung abgeben konnten, wie das bei der 
Taufe von Erwachsenen verlangt wurde, wurde später die Kon­
firmation eingeführt, bei der die Kinder, meistens zwischen 
zwölf und sechzehn Jahren, ihren Glauben bestätigen konnten.

Die Lehre, dass Kinder, die ungetauft starben, zur Hölle 
verdammt seien, wurde populär. Doch der eigentliche Grund 
für die Einführung der Kindertaufe war ein ganz anderer: Das 
Christentum hatte sich von einer Glaubensgemeinschaft zu 
einer Macht in der säkularen Welt entwickelt. Dort galten an­
dere Maßstäbe. Die Anzahl der Getauften war, kirchenpoli­
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tisch gesehen, wichtiger als der wahre Glaube, der sich allein 
auf Christus beruft, um Einfluss in der Welt nehmen zu kön­
nen. Quantität war wichtiger als Qualität, eine zahlenmäßig 
große Kirche besaß mehr Einfluss als eine kleine, wenn auch 
geistlich starke Kirche. So entstand eine Erscheinung, die uns 
bis heute begleitet: die Namenschristen. Menschen mit einer 
Bindung an die Kirche, aber ohne Bindung an Jesus Christus.

Um die Entwicklung des Christentums verstehen zu können, 
müssen wir auch den säkularen Kontext betrachten. Zu Beginn 
des Mittelalters zerfiel das Römische Reich als eine Einheit, 
die über ein halbes Jahrtausend bestanden hatte. Junge, aggres­
sive heidnische Völker wie Elunnen. Goten, Vandalen usw. ver­
ursachten den Fall des letzten Imperiums der Antike. Diese 
einschneidenden Ereignisse hatten unweigerlich Auswirkun­
gen auf die römisch-katholische Kirche. Der Papst, Bischof von 
Rom und Oberhaupt der gesamten römisch-katholischen Chris­
tenheit, hatte außerhalb Italiens durch den Siegeszug der heid­
nischen Völker fast jeglichen Einfluss verloren, da diese ent­
weder das Heidentum oder den Arianismus mitbrachten.

Als dann 590 Gregor der Große Bischof von Rom wurde, trat 
eine entscheidende Wende ein. In den 14 Jahren seiner brillan­
ten Herrschaft schuf er die Grundlage für die Christianisierung 
der germanischen Völker, reformierte die römisch-katholische 
Theologie und erneuerte das päpstliche System. Gleichzeitig 
war er ein hervorragender Mittler zwischen der oströmischen 
Kirche, die sich durch theologische Streitigkeiten über die Na­
tur und das Wesen Christi immer mehr in Nationalkirchen 
spaltete, und der weströmischen Kirche. Trotzdem konnte er sei­
nen eigenen Anspruch der Gesamtherrschaft über die Christen­
heit nicht durchsetzen. Gregor starb 604. Unter seiner Führung 
hatte die päpstliche Macht wie auch die der römisch-katholi­
schen Kirche Stärkung erfahren.
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Wie sahen die gewaltigen Veränderungen innerhalb der Chris­
tenheit im Detail aus, die Papst Gregor einführte oder bestätigte? 

Der päpstliche Anspruch: Der Papst ist das Oberhaupt 
der ganzen Kirche und in vielem den weltlichen Herr­
schern gleichgestellt.
Das Abendmahl: Früher zum Andenken an den Tod des 
Messias gehalten, wurde es jetzt mehr und mehr als 
Opfer betrachtet, obwohl die Lehre des Messopfers be­
züglich der tatsächlichen Gegenwart Jesu zu diesem 
Zeitpunkt noch nicht ganz ausgereift war.
Das Fegefeuer: Gregor unterstützte das Dogma einer 
Reinigung der sündigen Seelen durch ein schreckli­
ches Feuer. Allerdings wurde dies erst 1439 offiziell ein 
Glaubensartikel der römisch-katholischen Kirche.

■  Die Verehrung von Maria, der Mutter Jesu: Nachdem 
das dritte Konzil in Ephesus 431 Maria zur «Mutter Got­
tes» erklärt hatte, verbreitete sich die Marienverehrung 
immer mehr. Maria wurde angebetet, und es wurden 
ihr immer mehr Wunder zugesprochen.
Die Andachtsorte: Der Gottesdienst, der in den Häu­
sern der Gläubigen begonnen hatte, fand jetzt in gro­
ßen luxuriösen Kirchen und Gebäuden statt.
Das Priestertum: Der Priester hob sich durch seine Or­
dination vom Stand der Laien ab. Dadurch erhielt er 
besondere Gnade und göttliche Autorität. Nur durch ihn 
konnte sich ein Christ Gott nähern.
Der Altar wurde das Zentrum jeder Kirche. Denn im Rah­
men der Liturgie des Messopfers wurde am Altar Brot 
und Wein in das wahre Fleisch und Blut des Messias ver­
wandelt. Das Geheimnis des Glaubens vollzog sich nach 
der damaligen Vorstellung durch die Autorität des Priesters. 
Die Kleidung: Zur Zeit Konstantins wurde eine beson­
dere Kleidung für Priester eingeführt. Durch die un­
terschiedliche Art der Amtstracht, die sie von den Laien 
abhob, war die Stellung des Einzelnen ersichtlich.
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Mönchtum
Im Mittelalter wurde im abendländischen Mönchtum eine 
Form gefunden, die an die urchristliche Bruderschaft der ers­
ten Christen erinnern sollte. Während der Völkerwanderungen 
waren Mönchsorden Stätten der Zuflucht, durch die eine neue 
Form der Kultur und Zivilisation entstand.

Die drei wichtigsten Orden waren Benediktiner, Franzis­
kaner und Dominikaner.

Der Benediktinerorden wurde 529 von Benedikt von Nursia 
(ca. 480-543) als erster Mönchsorden gegründet. Benedikt selbst 
studierte in Rom und lebte in strenger Askese und völliger A b­
geschiedenheit. Nachdem die teutonischen Völker viele Teile 
des oströmischen Imperiums verwüstet hatten, sah er es als 
seine Aufgabe, nicht nur denen Asyl zu geben, die durch die 
Verrohung und den Zerfall der Ostkirche zu Schaden gekom­
men waren, sondern auch die Kultur zu retten. Papst Gregor 
förderte diesen Orden sehr.

Die Benediktiner lebten in strenger Disziplin und Askese 
und hatten sieben Gebetszeiten am Tag. Das Arbeiten gehörte 
genauso zum Tagesgeschäft wie auch das Lesen von christli­
chen Büchern. Ihr Leitmotto war ora et labora -  bete und ar­
beite.

Die Benediktiner waren sehr beliebt, breiteten sich schnell 
aus und erlangten großen Reichtum. Letzteres sollte später zu 
ihrem geistlichen Abstieg führen.

Der Franziskanerorden wurde im Jahre 1223 von Franz von Assi­
si (1182-1226) gegründet, einem Sohn reicher Kaufleute, der ein 
hohes Ansehen unter der reichen Jugend Italiens genoss. Nach 
einer schweren Krankheit empfing er einen Ruf in die vollkom­
mene Armut, um so als Mahner an Christi statt die Menschen 
zur Umkehr zu Gott zu bewegen. Er wurde diakonisch tätig, 
pflegte Aussätzige und spendete Bettlern Trost. Nachdem er 
selbst eine Zeit lang als Bettler gelebt hatte, entschloss er sich zu
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einem Leben der vollkommenen Armut in der Nachahmung des 
Herrn. Seine Mönchsregel lautete: Keuschheit, Gehorsam und 
Armut. Als wandernde Bettelmönche sahen sich die Franzis­
kaner als die geringsten Brüder, die der Welt in dienender Lie­
be Trost spendeten. So wurden sie auch Erneuerer der Heiden­
mission. 525 ging aus ihnen der Kapuzinerorden hervor.

Die Franziskaner besaßen großen Einfluss innerhalb der 
Kirche. Nach und nach legten sie jedoch das Ideal der Armut 
beiseite, so dass der Orden selbst reich wurde, während die 
Mönche weiterhin in Armut lebten.

Der Dominikanerorden wurde vom Spanier Dominicus (ge­
storben 1221) gegründet, dem Domherrn der Kathedrale in Or- 
ma. In Südfrankreich lernte er andere Glaubensrichtungen 
kennen. Das veranlasste ihn, als wandernder Prediger in Armut 
«Ketzerpredigten» gegen Andersgläubige zu halten, die nicht 
zur römisch-katholischen Kirche gehörten. Im Jahre 1215 dann 
gründete er den Orden, für den er die Regeln des Augustinus 
und den Lebensstil von Franz von Assisi übernahm. Dessen 
Ziel war es, die Mitglieder durch theologische Ausbildung für 
die Ketzerbekehrung vorzubereiten. So betonte er ein einfaches 
und strenges Leben zum Zeugnis für die Welt. Der Papst mach­
te ihn 1216 zum Oberhofprediger des Vatikans. Dieses Amt. das 
den Dominikanern Vorbehalten ist, bestimmte die Theologie 
am päpstlichen Hof und gab ihnen das Recht der obersten 
Zensur. So begann das entsetzliche Unternehmen der Inquisi­
tion gegenüber allen vermeintlichen Ketzern. Als Dominicus 
sechs Jahre später starb, gab es schon sechzig Ordensgemein­
schaften der Dominikaner.

Allgemein gesehen, leisteten diese Orden viel Positives in Be­
zug auf landwirtschaftliche Entwicklung, Schulen, Krankenpfle­
ge und Armenversorgung. Sie waren die Wegbereiter für Kul­
tur- und Bildungseinrichtungen für die Bevölkerung. Doch mit 
dem Wachstum von Reichtum und Macht wurden sie die ge­
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fürchteten Herren der einfachen Bevölkerung, da sie als «Reli­
gionspolizei» über den «wahren Glauben» in der Bevölkerung 
wachten.

Islam
Eine andere wichtige Entwicklung im frühen Mittelalter war 
die Entstehung und Ausbreitung des Islam. Schon wenige Jahr­
zehnte nach dem Tode seines Begründers Mohammed im Jahre 
632 wirkte sich der Islam verheerend für das Christentum aus. 
Diese neue, vitale Religion wurde durch das Schwert verbreitet 
und herrschte bald von Indien bis zum Atlantik. Besonders die 
oströmische Kirche war schwer davon betroffen. Fast alle by­
zantinisch-christlichen Länder wurden in kürzester Zeit islami- 
siert. Von den großen Patriarchen in Antiochien, Jerusalem und 
Alexandrien blieben nur noch Reste des Christentums. Die 
blühenden Gemeinden in Nordafrika verschwanden gänzlich 
von der Bildfläche. Die muslimischen Armeen eroberten auch 
Spanien und drangen nach Frankreich ein, ganz Europa schien 
offen für sie zu sein. Doch dann wurden die Muslime 732 durch 
Karl Martell (689-741) aufgehalten und besiegt.

Doch nicht nur der Islam verbreitete seinen Glauben mit 
dem Schwert. Dreißig Jahre später führte Martells Enkelsohn 
Karl der Große (742-814), fränkischer Kaiser und ab 800 Kai­
ser des gesamten weströmischen Reiches, mit voller Unterstüt­
zung des Papstes Leo III. (R. 795-816) einen grausamen Krieg 
gegen die Sachsen. Sie sollten in das germanische Reich einge­
gliedert werden und zum Christentum zwangsbekehrt werden.

B Papsttum
Im 8. Jahrhundert wurde eine Allianz zwischen dem Papsttum 
und den fränkischen Herrschern geschlossen, so dass Kirche 
und Staat zunehmend eine Einheit bildeten. Karl der Große 
verstand sich als Schutzherr der Christenheit. In den Schriften 
des Augustin (354-430), z.B. «Der Gottesstaat», sah er die 
Leitlinien seines Handelns. Die Kirche verkörperte für ihn das
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Tausendjährige Reich, das eine weltliche Herrschaft aufrichten 
musste. Nachdem Papst Leo III. an Weihnachten 800 Karl den 
Großen zum Kaiser des «heiligen weströmischen Reiches» ge­
macht hatte, veränderte sich die Entwicklung Europas für 
lahrhunderte. Das hohe Ziel dieses neuen Imperiums war die 
Zusammenarbeit von Kaiser und Papst, zum Wohle der Men­
schen und zur Verherrlichung Gottes. Bis zum Jahre 1309 sollte 
die Verschmelzung von Kirche und Staat bestehen bleiben.

Obwohl die Methoden der Eroberung und Zwangschristiani­
sierung keinesfalls gutzuheißen sind, hatte jene Zeit auch einen 
positiven Nebeneffekt. Viele europäische Völker hörten durch 
das Vordringen von Missionaren, besonders von Bettelmönchen, 
das Evangelium oder Teile davon. Oft war die Christianisierung 
oberflächlich, was neben vielen anderen Ländern besonders für 
das Gebiet des heutigen Skandinavien, für Böhmen, Mähren. 
Bulgarien, Polen und Russland gilt. Letztere hörten das Evan­
gelium von griechischen Missionaren und wurden dadurch ein 
Teil der griechisch-orthodoxen Kirche, für die dies eine gewisse 
Entschädigung für die riesigen, durch die islamischen Eroberun­
gen in Asien erlittenen Verluste im Byzantinischen Reich dar­
stellte. Ende des 13. Jahrhunderts war das Namenschristentum 
über ganz Europa verbreitet, mit Ausnahme von Finnland.

Nachdem das Papsttum nach Papst Leo III. im 9. und 10. Jahr­
hundert durch Zerwürfnisse in den eigenen Reihen viel von 
seiner ursprünglichen Macht verloren hatte, wurde es ab dem 
11. Jahrhundert mächtiger denn je. Bis zum Jahre 1073, als Papst 
Gregor VII. ordiniert wurde, waren seit Papst Leo III. (R. 795- 
816) insgesamt 59 Päpste auf dem Thron gewesen. Doch Papst 
Gregor VII. ( R. 1073-1085) bewirkte eine Art Revolution der 
Position und des Auftrags der Kirche in der Welt. Er bean­
spruchte für sich das Recht, als Stellvertreter Christi und Nach­
folger von Petrus «Imperien, Königreiche und andere weltliche 
Gebiete, sowie auch das Eigentum aller Menschen» zu verge­
ben oder auch zu enteignen. Dieses «göttliche» Recht hatte je­
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der. ob Kaiser oder kleiner Bauer, anzuerkennen. Dieses G e­
setz sollte schwerwiegende Folgen haben.

Kreuzzüge
Die Päpste waren die Urheber der Kreuzzüge und deren geist­
liche Leiter, auch wenn sie nie selbst in einem militärischen 
Heer mitmarschierten. Im Namen des Kreuzes sollte die Herr­
schaft der Kirche dort wiederhergestellt werden, wo sie verloren 
gegangen war.

In der Zeit von 1095 bis 1291 gab es insgesamt sieben Kreuz­
züge. Den Auftrag zum ersten Kreuzzug erteilte Papst Urban II. 
(R. 1088-1099) am 18. November 1095 auf einem Konzil im fran­
zösischen Clermont. Nachdem die türkischen Muslime Jerusa­
lem, das bis dahin unter arabischer Herrschaft gestanden hatte, 
erobert hatten und auch Antiochien 1085 in ihre Hände gefal­
len war, war das Byzantinische Reich und damit die oströmi­
sche Kirche auf das Stärkste gefährdet. Aus dieser Notlage her­
aus bat der entrechtete byzantinische Kaiser Alexios (R. 1081- 
1118) den Papst um Hilfe. Des Weiteren waren nun durch die 
erneute Eroberung des Heiligen Landes die Pilgerfahrten nach 
Jerusalem in Frage gestellt.

Papst Urban II. erkannte sofort die Chance, durch dieses ge­
meinsame Ziel eines «heiligen Krieges», die Völker des weströ­
mischen Reiches zu vereinen. Nach seiner Aufsehen erregenden 
Predigt auf dem Konzil entstand eine regelrechte «Kreuzzugs­
euphorie» in ganz Europa. Urban schilderte die Not der östlichen 
Kirchen mit folgenden Worten: «Die Wiege unseres Heils, das Va­
terland des Herrn, das Mutterland der Religion, befindet sich 
in der Hand eines gottlosen Volkes. DerTempel des Herrn ist nun 
zum Sitz des Teufels geworden. Bewaffnet euch mit dem Eifer 
Gottes, gürtet eure Schwerter. Seid Söhne des Gewaltigen. 
Zieht aus, und der Herr wird mit euch sein. Wendet die Waffen 
gegen die Feinde des christlichen Glaubens. Erkauft euch mit 
wohlgefälligem Gehorsam die Gnade Gottes, dass er eure Sün­
den um solch frommer Werke willen vergibt.»
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Daraufhin breitete sich eine religiöse Begeisterung für den 
Kreuzzug aus nach dem Motto «Wer mir nachfolgen will, der 
nehme sein Kreuz auf sich». Tausende «Kreuzzugsprediger» 
waren in den folgenden zweihundert Jahren unterwegs, um zum 
militärischen Kampf gegen die Nichtchristen auszuziehen. De­
nen, die sich als Kreuzritter zur Verfügung stellten, versprach 
die Kirche große Belohnung: Vergebung aller Sünden, ewiges 
Heil für die im Kampf Gefallenen. Wunderheilungen sowie 
den Erlass von Schulden. Selbst Häftlinge wurden freigelassen, 
wenn sie bereit waren mitzuziehen.

Bereits im Sommer 1096 begann der erste Kreuzzug. Rund 
600000 «Soldaten Christi» machten sich auf den Weg nach Jeru­
salem. Zehntausende fanden dabei schon auf dem Weg, in den 
kalten Bergen Anatoliens, den Tod. Streitigkeiten und Neid 
untereinander schwächten die Expedition, die den Teilnehmern 
größte Anstrengungen abverlangte, zusätzlich. Von denen, die 
Europa verlassen hatten, erreichte nur noch etwa ein Zehntel 
des Heeres nach drei Jahren lebend Jerusalem. Am 15. Juli 1099 
drangen die Kreuzfahrer in die heilige Stadt ein und richteten 
ein grauenvolles Blutbad an. das kein einziger Bewohner Jeru­
salems überlebte. Nachdem sie ihre Herrschaft aufgerichtet 
hatten, verstanden sie sich als die «Beschützer des heiligen Gra­
bes Christi». Aber nicht nur Jerusalem, sondern auch andere 
Städte, wie Cäsarea, Akko, Beirut, Sidon und Tripolis, fielen 
nach und nach in die Hände der Kreuzritter. Die Euphorie in 
Europa wuchs so sehr, dass sechs weitere Kreuzzüge organisiert 
werden konnten. Darunter war sogar einmal ein so genannter 
Kinderkreuzzug. bei dem Minderjährige vom Kreuzzugsgedan­
ken beseelt und voller Begeisterung scharenweise mitmarschier­
ten. Millionen Menschen verloren ihr Leben auf dem Weg nach 
Jerusalem. 1291 fand die Zeit der Kreuzzüge ein Ende.

Das Schlimmste ist. dass das ganze Unternehmen der Kreuzzü­
ge, das ja ursprünglich der Ehre des Herrn dienen sollte, der
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Glaubwürdigkeit des Christentums großen Schaden zufügte. 
Schwerste Plünderungen, grausame Vergewaltigungen und ent­
setzliche Massaker geschahen auf den Wegen nach Jerusalem, 
ln Städten und Dörfern wie Mainz. Speyer und Worms, die von 
den Kreuzrittern durchzogen wurden, wurden jahrhunderte­
alte jüdische Zentren zerstört und die Bewohner getötet. Nach 
ihrem Verständnis war der Erzfeind des Christentums inmit­
ten ihrer Städte und Dörfer zu finden, es war das «Volk der 
Gottesmörder», die Juden, und nicht allein die Muslime im fer­
nen Land. Die Soldaten, die ein großes Kreuz auf ihrer Rüs­
tung trugen, stellten die Juden vor die Wahl: Tod oder Taufe. 
Und das geschah im Namen Jesu!

Für viele Juden verunmöglichten die Kreuzzüge, den wah­
ren Messias in Christus zu erkennen.

Die Päpste
Doch kehren wir zu den Päpsten zurück.

Zur Zeit des Papstes Innozenz III. (R. 1198-1216) erreichte 
die Macht der Kirche einen weiteren Höhepunkt. Sie umfasste 
praktisch alle christlichen Länder. Die Macht von Innozenz III. 
war so groß, dass auch die Könige von England und Frankreich 
sich vor ihm demütigten und auf die Knie fielen.

Die Machtentfaltung des Papsttums wurde bis zur Amtszeit 
von Bonifaz VIII. (R. 1294-1303) fortgesetzt. BonifazVIII. er­
klärte, der Papst verfüge über zwei Schwerter nach Lukas 22,38, 
ein geistliches und ein weltliches. Die Kirche verleihe das welt­
liche Schwert den ihr untergebenen Fürsten, das weltliche Re­
giment musste sich also dem geistlichen fügen.

Doch nach und nach nahm die feindliche Haltung gegen­
über der Kirche durch einen erwachenden nationalistischen 
Geist der einzelnen Staaten zu. Als der Papstthron im Jahre 
1303 von Rom nach Avignon in Frankreich verlegt wurde und 
es zeitweise bis zu sechs Gegenpäpste gab, führte das zu einer 
immer deutlicheren Schwächung der römisch-katholischen 
Kirche.
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Nun stellt sich die Frage: War die Machtentfaltung des Papst­
tums im Sinne von Jesus, dem Messias? Das Reich, von dem Je­
sus sprach, ist nicht von dieser irdischen Welt (Joh. 18,36). Ein 
möglichst großes und starkes christliches Reich auf dieser Erde 
war nicht sein Ziel. Außerdem veränderte die römisch-katho­
lische Kirche die Flauptaussage des Evangeliums. Nicht Jesus, 
der Messias, wurde als Fleilsspender verkündigt, sondern die 
Kirche, deren Religion sich auf Jesus bezieht.

Dennoch ist hervorzuheben, dass gerade die weströmische 
Kirche, besonders durch die Ordensgemeinschaften, Bildungs­
und Kulturträger für das Volk wurde. Ebenso wurde die Islami- 
sierung Westeuropas aufgehalten und trotz der Grausamkeit 
der Kreuzfahrerheere wurde Westeuropa gerade durch sie nach­
haltig geprägt. Durch sie drang der orientalische Einfluss in 
den engen Gesichtskreis des Abendlandes ein. Die Bildung 
vollzog einen Wandel, Aristoteles, der für die Araber schon 
lange zum Bildungsgut gehört hatte, wurde nun auch in Euro­
pa bekannt. Auch das tägliche Leben veränderte sich und Sofa 
und Matratze hielten ihren Einzug in die Häuser, wo vorher nur 
auf Holzbänken gesessen und auf Stroh geschlafen wurde. In der 
Mathematik fing man an, die arabischen Ziffern zu benutzen, 
was auch heute noch der Fall ist. Im Bereich der Kunst entwi­
ckelten sich Musikinstrumente wie Gitarre und Tamburin, und 
in der Landwirtschaft wurden viele neue Produkte wie Spinat 
und Pfirsiche bekannt. Andererseits stieg auch die Verrohung 
der Menschen gerade durch die Kreuzzüge ins Uferlose.

Kirche und Juden im Mittelalter
Wie war das Verhältnis der Kirche zu dem Volk, in das der 
Messias gesandt worden war, zum Volk Israel?

Durch den Einfluss der Kirche auf die Gesellschaft hatten 
die Juden ihre eigene Leidensgeschichte. Am Beispiel Spaniens 
ist ersichtlich, wie sehr die Kirche das Schicksal der Juden nach­
haltig bestimmte. Was sich dort ereignete, ist exemplarisch für 
ganz Europa und geschah unter der Überschrift «die Rettung
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des heiligen römisch-katholischen Glaubens». Gleichzeitig do­
kumentiert es, an welch einen verfremdeten Messias die Chris­
ten inzwischen glaubten.

Wir schrieben ja bereits über die antijüdischen Gesetze im 
Römischen Reich, die erlassen wurden, nachdem das Christen­
tum Staatsreligion geworden war. Sie benachteiligten die Ju­
den in wirtschaftlicher sowie gesellschaftlicher Hinsicht und 
was die Ausübung ihres Glaubens betraf. Doch es sollte noch 
schlimmer kommen.

Nachdem im Jahre 587 der Westgote Rekkared (565-601) 
als Katholik König von Spanien geworden war, kam es dort 
schon sehr früh zu einer bis dahin nicht gekannten engen Zusam­
menarbeit von Staat und Kirche. Der Kirche genügten die be­
stehenden Judengesetze, die es übrigens in allen Ländern gab, 
nicht mehr. In Spanien sollte es nur noch eine Religion geben, 
die des Christus. So wurden die Juden vor die Wahl gestellt: 
Taufe «der Landesverweis! Viele, hauptsächlich die in der 
Landwirtschaft tätigen Juden, entschlossen sich, die Taufe an­
zunehmen. um bleiben zu können. Sie blieben aber heimlich 
ihren jüdischen Traditionen treu. Der Teil, der Spanien verließ, 
wanderte nach Frankreich oder nach Nordafrika aus.

Später wurde diese drastische Verordnung abgeändert: Kein 
Jude wurde mehr zur Taufe gezwungen, doch diejenigen, die 
getauft wurden, mussten strengste Kontrollen über sich erge­
hen lassen, um sicherzustellen, dass die jüdischen Gebote oder 
Gebräuche nicht mehr gehalten bzw. ausgeübt wurden.

711 wendete sich das Blatt. Muslimische Heerscharen dran­
gen ein und eroberten Spanien. Nachdem die Mauren ihre 
Herrschaft ausgebaut hatten, wurde Spanien islamisch, die 
Juden konnten wieder aufatmen. Bis zur Zeit der Kreuzzüge 
hatten sie nun in Spanien eine relativ ruhige Phase.

Doch ab 1215, nach den Beschlüssen der IV. Lateran­
synode. die vom Papst Innozenz III. (R. 1199-1216) einberufen 
worden war, änderte sich die Situation dramatisch. Auf diesem 
Kirchenkonzil wurde die Inquisition offiziell legitimiert und
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der fünfte Kreuzzug vorbereitet. Gleichzeitig wurde das Abend­
mahl als Messopfer bestätigt und neue diskriminierende Ju­
dengesetze erlassen: Alle Juden mussten durch ein äußeres 
Zeichen deutlich erkennbar sein. Alle «christlichen» Berufe 
wurden für Juden verboten. Juden konnten sich daher nur als 
Händler oder Geldverleiher ihr Brot verdienen.

Unsagbar schreckliches Leid brach über die Juden in ganz 
Europa herein, als sich die Lüge wie ein Lauffeuer ausbreitete, 
sie würden Ritualmorde praktizieren. Man erzählte sich, die 
Juden bräuchten zur Ausübung ihrer Religion bei der Herstel­
lung von Matzen Blut, vor allem das von Kindern. Eine andere 
Verleumdung entstand besonders nach der bereits erwähnten 
Lateransynode, weil seitdem die Hostie tatsächlich als Leib des 
Herrn betrachtet wurde. Sie besagte, die Juden würden diese 
Hostien aus den Kirchen stehlen, um sie zu durchstechen und 
zu zerstören, womit sie gleichzeitig den Leib Jesu selbst durch­
bohrten. Unzählige Juden mussten wegen dieser Lügen ihr Le­
ben lassen.

Diese Anschuldigungen und Lügen, die dann später aller­
dings von anderen Päpsten verurteilt werden sollten, beglei­
teten die Juden das ganze Mittelalter hindurch.

Der Hass den Juden gegenüber steigerte sich ins Maßlose, 
so dass z.B. schon im Jahre 1290 alle Juden England verlassen 
mussten und sich anschließend über 350 Jahre nicht mehr dort 
ansiedeln durften. Das englische Beispiel wirkte ansteckend. 
Fünfzehn Jahre später geschah dasselbe in Frankreich. Wie einst 
die Christen im Römischen Reich gehasst wurden, so wurden 
nun die Juden von den christlichen Völkern gehasst.

Pest
Um die Mitte des 14. Jahrhunderts wütete in ganz Europa die 
grauenvollste Epidemie der Geschichte; die aus dem Orient 
eingeschleppte Pest, an der ein Drittel der Bevölkerung starb. 
Das Rätsel dieses Massensterbens schien unlösbar. Da wurde 
ein fantastisches Gerücht aufgebracht: Die Juden waren die
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Ursache. Um die Christen auszurotten, hätten sie die Brunnen 
vergiftet! In ganz Europa wurde ein Großteil der Juden ermor­
det, obwohl der Schwarze Tod auch unter ihnen Opfer forder­
te. Es wurde übersehen, dass die Pest unter den Juden nur auf­
grund ihrer strengen Hygienegesetze nicht so stark wütete. 
Selbst die Versuche von Papst und Kaiser, dem Morden Einhalt 
zu gebieten, halfen nichts. Die Kirche war nicht direkt, aber in­
direkt schuld an dieser Tragödie: Jahrhundertelang wurden die 
Juden in den Kirchen als Gottesmörder dargestellt. Als die Ver­
fluchten Gottes waren sie auch die Erzfeinde der Christen. 
Kann es dann verwundern, wenn das Volk selbst das absurdeste 
Gerücht glaubte und die Reaktion der Judenmord war?

Als im Jahre 1492 die letzte maurische Bastion fiel, wurde 
Spanien rechristianisiert. Das Königspaar Ferdinand und Isa- 
bella erließ noch im selben Jahr einen Befehl im Sinne der 
Inquisition, das «Edikt über die Ausweisung der Juden». Darin 
stand unter anderem, dass «der Verkehr von Juden mit Chris­
ten zur Untergrabung und Erniedrigung unseres heiligen rö­
misch-katholischen Glaubens führen muss». Für die Juden war 
dies besonders schlimm, da sie durch die Zusammenarbeit mit 
den Muslimen Spanien zu einem Land mit einem hohen Bil­
dungsniveau gemacht hatten. Die Muslime konnten in die mus­
limischen Länder Nordafrikas gehen, doch für die Juden gab es 
keine solche Möglichkeit. Die meisten spanischen Juden ließen 
sich in arabischsprachigen Ländern nieder, wo sie von nun an 
sephardische Juden genannt wurden.

Die Marranen
Wer nicht bereit war, getauft zu werden, und dennoch das Land 
nicht verließ, wurde ermordet. Sein Besitz wurde geplündert und 
die Häuser einschließlich der Synagogen verbrannt. Viele lie­
ßen sich taufen, doch Zehntausende starben für ihren Glauben.

Für die meisten der Konvertiten war die Taufe nur ein äu­
ßeres Zeichen. Im Geheimen wollten sie ihr Judentum beibe- 
halten. Die getauften Juden erhielten den Namen Marranen.
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das heißt auf Spanisch Schweine. Die spanische Inquisition war 
ständig auf der Suche nach Juden, die solch ein Doppelleben 
führten. Alle Christen wurden aufgefordert, verdächtige Perso­
nen zu denunzieren. Jeder Anzeige wurde geglaubt, die Be­
schuldigten wurden ins Gefängnis geworfen und so lange ge­
foltert, bis sie ein Geständnis ablegten. Über die Marranen 
wurde das Todesurteil gefällt -  sie wurden bei lebendigem Lei­
be verbrannt. Auf diese Art wurde das Marranenproblem «ge­
löst». Das Judentum wurde vernichtet, nachdem es dort über 
tausend Jahre lebendig gewesen war. Das benachbarte Portu­
gal folgte fünf Jahre später dem spanischen Beispiel, so dass 
alle Nichtkatholiken unverzüglich das Land verlassen oder sich 
taufen lassen mussten.

Diese Geschehnisse in Spanien lassen sich auf andere Länder 
übertragen. Wo die Kirche einen stärkeren Einfluss auf eine Ge­
sellschaft bekam, verstärkte sich der Kampf gegen alles Nicht­
christliche, besonders gegen alles Jüdische. Der Umgang mit 
Juden mag in manchen christlichen Ländern ganz anders ge­
wesen sein, doch im Allgemeinen lief die Diskriminierung der 
Juden stets nach dem gleichen Muster ab. ganz egal, was die 
Beweggründe dafür waren: erst Entrechtung, dann Verfolgung 
und zuletzt Ermordung der Juden.

Trotzdem gab es auch immer wieder reformatorische Grup­
pen, die eine starke religiöse Opposition gegen diese Miss­
stände bildeten. So betrachten wir nun die Bemühungen, die 
offizielle Religion der Kirche zu reformieren.

Verschiedene Bemühungen, 
die Religion zu reformieren

In allen Jahrhunderten traten kleine Gruppen auf, die als Sek­
ten bezeichnet wurden. Diese standen außerhalb der offiziellen 
Kirche und wurden als Ketzer oder Häretiker bekämpft, da 
allein schon ihre Existenz eine Kritik an der römisch-katholi­
schen Kirche war.
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Die Albigenser waren im 12. und 13. Jahrhundert in Südtrank­
reich weit verbreitet. Sie gehen auf Mani (215-277) zurück, der 
die Welt dualistisch einteilte (Licht gegen Dunkelheit; Christus, 
das Licht, gegen Satan, die Dunkelheit) und die tatsächliche 
Menschwerdung Jesu ablehnte. Das Wort Ketzer kommt vom 
griechischen «katharos» (rein) und wurde zur Bezeichnung für 
diese Gruppe, die auch als Katharer in die Geschichte eingingen. 
Das Wort Ketzer wurde zu einem festen Begriff für jeden, der 
die Autorität der Kirche nicht anerkannte.

Die Waldenser waren im gleichen Zeitraum in Norditalien sehr 
stark verbreitet. Sie gehen auf Petrus Waldes (1140-1217) aus 
Lyon zurück. Durch ihn entstand eine Bibelbewegung, nach­
dem er selbst durch das Lesen der Bibel eine innere Wende 
erlebt hatte. Er zog als Prediger des Evangeliums durchs Land, 
ohne Predigterlaubnis. Er forderte, dass die Bibel in die Lan­
dessprachen übersetzt und so für jeden Menschen zugänglich 
gemacht werden müsse. Das Lesen der lateinischen Bibel war 
allein dem in Latein bewanderten Klerus Vorbehalten, der auch 
die Gottesdienste in dieser Sprache gestaltete. Petrus Waldes 
gewann Scharen von Anhängern, die den Ablasshandel, die 
Seelenmesse, das Fegefeuer und die Heiligenverehrung radikal 
ablehnten. Im Mittelpunkt stand für die Waldenser das Lesen 
der Bibel, Buße. Bekehrung und ein demütiges Leben in Armut.

Der Engländer John Wycliffe (1320-1384) studierte in Oxford 
und war während seines ganzen Lebens römisch-katholischer 
Priester. Trotzdem erklärte er, das einzige Oberhaupt der Kir­
che sei Christus selbst. Der Papst, der nicht im Geiste des Evan­
geliums herrschte, sei «ein Stellvertreter des Antichristen». Die 
machtsüchtige Hierarchie und die Mönche, die ohne jede bib­
lische Legitimation eine besondere religiöse Heiligkeit für sich 
selbst beanspruchten, lehnte er auf das Schärfste ab. Ebenso 
lehnte er die Lehre der Transsubstantiation beim Abendmahl 
als Messopfer ab, mit der Begründung, sie widerspräche «so­
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wohl der Bibel als auch der Vernunft». Die Unfehlbarkeit der 
römisch-katholischen Kirche in Glaubensangelegenheiten, der 
Glaube an das Fegefeuer, die Anbetung der Heiligen und die 
Reliquienverehrung standen für ihn auch im Widerspruch zur 
Heiligen Schrift. John Wycliffe, als «Morgenstern der englischen 
Reformation» bezeichnet, organisierte Gruppen von Wander­
predigern, die einfach lebten und das Wort Gottes predigten. 
Zu seinem Lebenswerk gehörte die Übersetzung der Bibel ins 
Englische. Diese Übersetzung, unter der Bezeichnung King 
James Version bekannt, ist von unschätzbarem Wert.

Der Tscheche Jan Hus (1360-1415) hatte als Rektor der Prager 
Universität ein echtes Glaubenserlebnis und wurde danach ein 
Prediger, der mit feurigem Eifer das Evangelium verkündete. 
Das Priestertum war ihm gegenüber feindlich gesinnt, nach­
dem er dessen Habgier und Streben nach Luxus angegriffen 
hatte. Zu dieser Zeit bestanden enge Beziehungen zwischen 
den Universitäten in Oxford und Prag, wodurch die Lehren 
John Wycliffes in Böhmen rasch bekannt wurden.

Wir könnten noch viele weitere Beispiele nennen, in denen 
Menschen zu Gegnern der offiziellen Kirche wurden. Sie, wie 
ihre Anhänger, bezahlten meist mit ihrem Leben dafür, oft 
auch auf dem Scheiterhaufen. Sogar bereits Tote wurden wieder 
ausgegraben, verbrannt und ihre Asche verstreut, wie das bei 
Wycliffe der Fall war.

Dennoch gärte der Geist des Widerstandes gegen die Kir­
che, oder man suchte die Reform innerhalb der Kirche und des 
Christentums. Daher wurde es notwendig, zwischen 1409 und 
1431 drei Kirchenkonzile abzuhalten, ln Pisa, Konstanz und 
Basel beschäftigten sich die Würdenträger primär mit der Stel­
lung und der Autorität der Kirche und des Papstes. Anders als 
bei den sieben Konzilen der frühen Kirche, die sich haupt­
sächlich mit theologischen Fragen beschäftigt hatten, musste 
nun die Stellung des Papsttums gegenüber den weltlichen Herr­
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schern, aber auch den geistlichen Kritikern geschützt werden. 
Daher wurden «zur Rettung des römisch-katholischen Glau­
bens» die Gegner mit härtesten Maßnahmen verfolgt.

Humanismus
Der Geist des Widerstandes bekam einen unverhofften Verbün­
deten. Im Jahre 1453 eroberten die Türken Konstantinopel, und 
viele Gelehrte aus dem oströmischen Reich flohen in den Wes­
ten. Diese förderten das Interesse an Wissenschaft und Kunst. 
Eine säkulare Bewegung entstand, die eine «Wiedergeburt» 
(Renaissance) der alten geistigen Werte, losgelöst vom Christen­
tum. forderte. Gleichzeitig brachte sie frischen Wind in das alte, 
vertrocknete Lehrsystem der kirchlichen Institutionen, denen 
seit Jahrhunderten das gesamte Bildungssystem unterstand.

Die Vertreter dieser Renaissance, der neuen Einstellung zu 
Gesellschaft. Wissenschaft und Kunst, wurden Humanisten 
genannt. Die meisten von ihnen waren weit vom Christentum 
entfernt, doch nicht alle. Es gab sogar Päpste, die diese neue 
Bewegung der unabhängigen Forschung mit Begeisterung un­
terstützten. Sie sahen die darin liegende Gefahr für das autori­
täre System nicht, auf dem das Papsttum beruhte. Exemplarisch 
sollen hier zwei Vorläufer genannt werden:

Der Italiener Girolamo Savonarola (1452-1498) war Dominika­
nermönch im Kloster Bologna. Er studierte über vierzehn Jahre 
Theologie und gewann dadurch die Einsicht, dass nur die Heili­
ge Schrift selbst den Weg der Erlösung aufzeige. Er wandte sich 
gegen jede Form äußeren Kultes und setzte ganz allein auf die 
Gnade des Herrn Jesus für das Leben und das Sterben. Das 
brachte ihn in Konflikt mit dem herrschenden Klerus. Nach po­
litischen Umstürzen rief er in Florenz eine demokratische Re­
publik aus, die unter der Herrschaft Jesu regiert werden sollte.

Sein politisches Engagement entsprach seinem humanis­
tischen Verständnis. Er erkannte in dieser Geistesbewegung 
auch gute und nutzbare Kräfte für die Verbreitung des Evan­



158 Der Messiasglaube als Religion

geliums. Gleichzeitig sah er die Gefahr dieser geistigen Be­
wegung, unabhängig von Gott und der Kirche sein zu wollen. 
Die immer stärkere gesellschaftspolitische Wirkung des Huma­
nismus veranlasste Savonarola, die Büßpredigt in den Mittel­
punkt seines Wirkens zu stellen. Ebenso trat er für einen ein­
fachen Lebensstil ein. Doch er fiel bei der päpstlichen Kirche 
in Ungnade, musste grauenhafte Folter erleiden und wurde öf­
fentlich an einem Kreuz hängend verbrannt.

Desiderius Erasmus von Rotterdam (1466-1536) war der an­
dere große Vorläufer der humanistischen Bewegung. Als zwei­
tes Kind eines Priesters in Rotterdam geboren, erhielt er als 
26-Jähriger die Priesterweihe durch ein Augustinerkloster, in 
dem er aber nicht lange blieb. Er entschied sich für das Stu­
dium der frühen Kirchenväter und der alten lateinischen Au­
toren und wurde bald einer der besten Latein- und Griechisch­
kenner seiner Zeit. Im Jahre 1516 brachte er in Basel als Erster 
ein griechisches Neues Testament heraus, mit dem er weltbe­
kannt wurde. In zahlreichen Schriften trat er für eine Erneue­
rung des Christentums durch den Humanismus ein. Ein positives 
Verständnis für diese Bewegung gewann er aus den Schriften 
der antiken, vorchristlichen Zeit.

Erasmus kritisierte erbarmungslos die mittelalterliche Kir­
che, deren Zeremonien und das Priestertum. Er wollte die Kir­
che von innen heraus erneuern. Als im Zuge der Reformation 
in Deutschland und der Schweiz eine große Anzahl von Men­
schen der römisch-katholischen Kirche den Rücken kehrte, 
weigerte er sich, es ihnen gleichzutun, weil er an der Einheit 
der Kirche festhielt. So war es kein Wunder, dass er von beiden 
Seiten heftig angegriffen wurde. Für die Katholiken war er je­
mand. der die Autorität der Kirche und damit Gott selbst in 
Frage stellte, und für die Protestanten war er jemand, der Got­
tes Handeln durch die Protestanten nicht akzeptierte, und 
damit wiederum Gott selbst in Frage stellte.
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Später kam es mit Martin Luther, dem Reformator in Deutsch­
land. zu einer offenen Auseinandersetzung über theologische 
Erkenntnisse, die dazu führte, dass der Bruch der Kirche mit 
den Reformatoren noch größer wurde.

Die Renaissance hatte einerseits die herrlichsten Kunstwerke 
hervorgebracht sowie Wissenschaft und Forschung von den 
Fesseln der mittelalterlichen Kirche befreit. Doch andererseits 
verführte sie viele zu einer Rückkehr zu heidnischen Idealen, 
wie sie in der vorchristlichen Zeit galten. Sie brachte aber auch 
viele zu den Grundtexten der Bibel zurück, zu Flebräisch und 
Griechisch anstelle der ungenauen und tendenziösen Vulgata, der 
lateinischen Bibel. Dies bedeutete die Rückkehr zu der Lehre 
der Urgemeinde, zur Wiederentdeckung von Wahrheiten, die 
so lange, gewollt oder ungewollt, unbekannt geblieben waren.

E Die Reformation in Deutschland
Seit der offiziellen Anerkennung des Christentums als Staatsre­
ligion im Jahr 361 waren rund 1150 Jahre vergangen. Ganz Euro­
pa galt am Vorabend der Reformation als christlich. Der Sieges­
zug des Islam war aufgehalten worden. Alles sah wie ein großer 
Erfolg für die Botschaft des Evangeliums aus. Doch leider wurde 
dieser Erfolg auf Kosten des Inhalts des Evangeliums erreicht.

Der unwandelbare Messias, der Flerr und Erlöser aller 
Gläubigen, und seine gute Botschaft wurden im Laufe der Ge­
schichte von vielen unbiblischen Dingen überschattet. Es schli­
chen sich fremde Lehren ein, sehr viel Menschliches bestimmte 
die Kirche, und vor allem wurden nichtbiblische Wahrheiten 
als biblisch dargestellt.

Doch zu allen Zeiten gab es mutige Bekenner der tatsächli­
chen Wahrheit. Der Preis, den sie dafür bezahlten, war oft genug 
ihr eigenes Leben. Erst mit der humanistischen Bewegung trat 
insofern eine Wende ein, als der Mensch die Herrschaft der 
Kirche über sein persönliches Leben abschütteln und sich nicht 
mehr in einer geistlichen Abhängigkeit bewegen wollte.
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Mit Martin Luther und anderen Reformatoren traten Män­
ner auf die Bühne der Geschichte, die das Bild der Kirche für alle 
Zeiten grundlegend verändern sollten. Die Reformation brachte 
Gläubige hervor, die eine tiefe, biblisch-geistliche Überzeugung 
besaßen und mit feurigem Eifer für das Evangelium eintraten. 
Sie waren wie frischer Morgentau, der nach langer Nacht neue 
geistliche Blüten in allen Landschaften Europas wachsen ließ.

Martin Luther
Martin Luther wurde am io. November 1483 in Eisleben gebo­
ren. Ab dem fünften Lebensjahr musste Martin auf die Latein­
schule in Mansfeld gehen, mit zwölf Jahren schickte ihn der Va­
ter zur Schule nach Magdeburg. Zwei Jahre später besuchte er 
in Eisenach die Schule, und von dort ging er 1501 als 18-Jähri­
ger zur Universität nach Erfurt. Er begann zunächst, die da­
mals so genannten sieben freien Künste zu studieren: Gramma­
tik, Rhetorik, Dialektik, Astronomie, Arithmetik, Geometrie 
und Musik. Schon 1502 bekam der Hochbegabte seinen ersten 
akademischen Titel. Sein Thema war die Logik des Aristoteles, 
dessen Weltbild er im Bereich der Politik und der Physik bis an 
sein Lebensende beibehielt. Nach seinem Magisterabschluss, 
wiederum über Werke des Aristoteles, erhielt er von der Uni­
versität ein Stipendium, so dass er ab 1505 Rechtswissenschaften 
studieren konnte.

Der Grund für diese Studienwahl war zunächst, dass sein 
Vater nach einer Braut für ihn suchte und er nach dem Stu­
dium der Theologie als Priester nicht hätte heiraten können. 
Im gleichen Jahr, als er unterwegs zu seinen Eltern nach Mans­
feld war, geriet er in ein stürmisches Gewitter. Auf freiem Feld 
schlug plötzlich unmittelbar neben ihm ein Blitz ein. In seiner 
Todesangst schwor er, ins Kloster zu gehen, falls er am Leben 
bleiben würde. So trat er vierzehn Tage später am 17. Juli 1505 
völlig unerwartet und zum Erstaunen seiner Eltern und Freun­
de in das Schwarze Kloster der Augustiner-Eremiten in Erfurt 
ein und wurde Bettelmönch.
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1507 wurde er zum Priester geweiht und erhielt zum ersten 
Mal eine eigene Bibel in Latein. Das Kloster schickte ihn zum 
Theologiestudium, so dass er am 19. Oktober 1512 an der Uni­
versität Wittenberg Professor für Bibelwissenschaften wurde. 
Von da an begann er ein intensives Bibelstudium, nun nicht 
nur allein in Latein wie üblich, sondern auch in Hebräisch 
(Altes Testament) und Griechisch (Neues Testament). Wo er 
bisher, wie alle anderen Theologen auch, meist Kommentare 
über die Heilige Schrift gelesen hatte, studierte er jetzt die 
Schrift selbst. Hier ist der eigentliche Urquell des Beginns der 
Reformation zu suchen.

Der Durchbruch
1513 kam ihm während der Vorbereitung zu Psalmvorlesungen 
die Erkenntnis von Römer 1,17, dass die Gerechtigkeit Gottes 
keine fordernde, sondern eine schenkende Gerechtigkeit durch 
Jesus Christus ist. Bisher hatte er in den Jahren des Kloster­
lebens als Augustinermönch immer versucht, die Gerechtigkeit 
Gottes durch die Beichte, die Sakramente und das Halten hoher 
Moralprinzipien zu erfüllen, wie es der bisherigen Schriftaus­
legung entsprach. Nun kam ihm die grundlegende Erkenntnis 
der Wahrheit, dass die Gerechtigkeit Gottes, die dem Sünder 
vergibt, in Jesus geschenkt war. So machte er sich nach A b ­
schluss der Psalmvorlesung daran, den Römerbrief unter die­
ser einen tiefen Erkenntnis auszulegen: Die Gerechtigkeit 
Gottes wird nicht durch den Menschen erfüllt, sondern sie ist 
durch Jesus erfüllt worden. Der Gerechte wird aus Glauben 
leben.

Er erfuhr die tiefe Barmherzigkeit des Evangeliums: Der 
gerechte Gott ist in Jesus Christus der barmherzige Gott. Er 
selbst erfüllte die von ihm geforderte Gerechtigkeit durch sei­
nen Messias. Dies wird dem Glaubenden zugerechnet, das 
macht ihn gerecht für Zeit und Ewigkeit. Darin liegt der ei­
gentliche Trost des Evangeliums. So galt für Luther von nun an 
die Gnadenordnung Gottes und nicht mehr die Rechtsordnung
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der Kirche. Das war seine eigentliche Bekehrung und innere 
Abkehr von römisch-katholischer Werksgerechtigkeit.

Parallel zu Luthers Erkenntnissen überschlugen sich 1517 die 
Ereignisse. Papst Leo X. (R. 1513-1521) benötigte Riesensum­
men für den Bau der St. Peterskirche in Rom. Daher beschloss 
er 1515, den Verkauf von Sündenablässen durch Bußscheine 
auszudehnen. Der Ablasshandel war in der Zeit der Kreuzzüge 
entstanden. Die Lehre vom Fegefeuer besagte, dass jeder Mensch 
für seine Sünden zeitliche und ewige Höllenqualen zu leiden 
habe. Die zeitliche Strafe werde im Fegefeuer verbüßt. Nun 
verfügte die Kirche aber über den Schatz der guten Werke vor­
angegangener «Heiliger». Diese konnten die Hinterbliebenen 
bei Bedarf für den Verstorbenen kaufen. Auch für sich selbst 
konnten sie durch gute Werke -  indem sie vor dem Priester 
Buße taten und zur Bestätigung einen «Sündenablassschein» 
kauften -  die Zeit des Fegefeuers verkürzen. Diese Ablassscheine 
wurden wie Reliquien verehrt, die der Besitzer jederzeit beim 
Priester zur Vergebung einlösen konnte.

Daneben gab es noch einen immensen Handel mit Reli­
quien, wovon allein in Wittenberg fast 19000 existierten. Durch 
den Erwerb dieser Gegenstände war es ebenso möglich, die 
Qual des Fegefeuers zu verkürzen.

Die 95 Thesen
Als Martin Luther für den erkrankten Stadtpfarrer in Witten­
berg den Vertretungsdienst übernahm, tauchte in dieser Zeit ein 
Ablasshändler auf, der Dominikanermönch Johann Tetzel (1465- 
1519), um seine «Ware», die Sündenablassbescheinigungen, öf­
fentlich anzubieten. Er erklärte ohne Gewissensbisse: «Sobald 
das Geld im Kasten klingt, die Seele in den Himmel springt!»

Immer wieder hatte Luther gegen diese Praxis gepredigt. 
Doch am 31. Oktober 1517, dem Samstag vor Allerheiligen, dem 
weithin bekannten Tag des Wittenberger Ablassfestes, machte 
er seinen Protest in schriftlicher Weise öffentlich. Er nagelte
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seine 95 Thesen gegen den Ablass in lateinischer Sprache an 
die Schlosskirchentüre in Wittenberg. Für Luther war das seel- 
sorgerliche Anliegen ausschlaggebend, die Gnade durfte nicht 
zur Handelsware degradiert werden. Die armen Gläubigen 
durften nicht um die wahre Buße betrogen werden. Innerhalb 
von 14 Tagen wurden diese 95 Thesen in Nürnberg ins Deutsche 
übersetzt, und schon Ende des Jahres waren sie in fast allen 
deutschsprachigen Ländern bekannt.

Durch diesen Thesenanschlag kam der Stein ins Rollen, wie 
ein Lauffeuer verbreitete sich die Kritik an der Praxis Roms. 
Mit diesem Protest war die Reformation eingeleitet.

Diese Entwicklung blieb Papst Leo X. nicht verborgen. Luther 
musste sich 1518 auf dem Reichstag in Augsburg für seine Mei­
nung verteidigen. Doch mächtige Freunde wie der Kurfürst 
Friedrich von Sachsen konnten ihn beschützen, so dass Luther 
in Wittenberg weitere Schriften verfassen konnte, etwa «Von 
der Freiheit eines Christenmenschen».

Am 3. Januar 1521 traf Luther dennoch der Kirchenbann. 
Nun als «vogelfrei», d.h. ohne Rechtsschutz durch Rom, zum 
Ketzer erklärt, wollte Kaiser Karl V. (1500-1558) die Exkom­
munikation durchsetzen. Zu diesem Zweck wurde der Reichs­
tag zu Worms einberufen (16.-18. April 1521). Martin Luther 
wurde aufgefordert, seine Schriften und Erklärungen zu wider­
rufen. Darauf sagte Luther, er könne nur etwas widerrufen, das 
der Bibel widerspräche. «Mein Gewissen ist gefangen im Wor­
te Gottes, und darum kann ich und will ich nichts widerrufen, 
weil gegen das Gewissen zu handeln, weder sicher noch lauter 
ist. Ich kann nicht anders, hier stehe ich. Gott helfe mir. Amen.»

Luther wurde verurteilt, aber der Kurfürst von Sachsen 
konnte ihn nochmals retten. Luther wurde in Schutzhaft auf 
die Wartburg gebracht. Während seines Aufenthaltes übersetzte 
Luther 1522 das Neue Testament ins Deutsche. Im Jahre 1534 
dann das Alte Testament, so dass nun die ganze Bibel in Deutsch 
erhältlich wurde.
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Die Bekenntnisschrift «Confessio Augustana» von 1530 legte 
die evangelisch-lutherische Theologie dar und bildete damit 
die Basis der neu entstandenen Kirche. Kernpunkt war der 
Glaube, der auf den Schriften des Alten und Neuen Testaments 
beruhte, und auf ihnen allein. Luthers Motto reduzierte seine 
Theologie auf das Wesentliche: Die Schrift allein. -  Der Glau­
be allein. -  Die Gnade allein.
In einem Bereich ist Luthers Theologie jedoch nicht zu unter­
stützen, ja sogar abzulehnen und zu verwerfen: in seiner Hal­
tung den Juden gegenüber. Sicherlich ist zu berücksichtigen, 
dass er als ehemaliger Augustinermönch nicht nur die Haltung 
von Augustinus (354-430) den Juden gegenüber teilte, sondern 
auch im Blick auf das Umfeld seiner Zeit keine Ausnahme in 
seiner antisemitischen Haltung bildete.

Zunächst war seine Einstellung überraschend positiv, wie 
in seiner Schrift «Dass Jesus ein geborener Jude sei» von 1523 
deutlich wurde. So etwas hatte man seit den Tagen der Apostel 
nicht mehr gehört. Luther war der festen Überzeugung, dass die 
bibeltreue christliche Religion jedes Hindernis für den freiwil­
ligen Anschluss der Juden an das Christentum beseitigen wür­
de. Doch darin hatte er sich geirrt. Auch wenn die Juden voller 
Euphorie über dieses Bekenntnis waren, wurden sie nicht Chris­
ten. Danach veröffentlichte er weitere Schriften, die immer 
mehr von heftigsten antisemitischen Ausbrüchen gekennzeich­
net waren, deren Höhepunkt «Von den Juden und ihren Lü­
gen» von 1543 darstellte. Selbst seine letzte Predigt vor seinem 
Tod war dem Judenhass gewidmet.

Als Luther am 18. Februar 1546 nach schwerer Krankheit starb, 
hatte sich nicht nur Deutschland, sondern ganz Europa für im­
mer verändert. Durch seine Schriften ermutigt, stellten sich 
auch andere Reformatoren gegen Rom, wie etwa Huldrych 
Zwingli (1484-1531) in Zürich und Johannes Calvin (1509-1564) 
in Genf in der Schweiz.
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Die Gegenreformation

Das Konzil von Trient
Während des heftigen Kampfes der römisch-katholischen Kir­
che gegen die Reformatoren wurde den Kreisen, die nicht di­
rekt zur päpstlichen Hierarchie gehörten, etwas klar: Auch die 
römisch-katholische Kirche musste gewisse Veränderungen 
vornehmen.

Besonders Kaiser Karl V.(R. 1519-1556) war wegen der reli­
giösen Unruhen in seinem Reich besorgt. Nach vielen Bemü­
hungen gelang es ihm, die Einberufung des Konzils von Trient 
zu erreichen, das dann, mit Unterbrechungen, von 1545 bis 1563 
dauerte. Die Absicht von Karl V. war, eine friedliche Lösung 
des Religionsstreites zu erreichen und gewisse Reformen auch 
im Katholizismus durchzusetzen.

Doch es kam anders. Das Konzil war vorwiegend italienisch 
und vom Papst kontrolliert. So war es kein Wunder, dass die 
von den Protestanten gestellte Forderung, alle Beschlüsse des 
Konzils müssten bibeltreu sein, abgelehnt wurde. Die Beschlüs­
se stärkten den Katholizismus sowohl theologisch als auch 
praktisch. Hier die Hauptpunkte:

1. Die lateinische Vulgata (inkl. Apokryphen) ist die einzige 
autorisierte Version der Bibel.

2. Die Heilige Schrift nach der Vulgata und die Traditionen 
sind gleichberechtigte Offenbarungsquellen Gottes.

3. Alle sieben Sakramente bleiben gültig.
4. Jeder Katholik muss die von der Kirche gemachte Ausle­

gung der Schriften akzeptieren.
5. Die Lehre der römisch-katholischen Kirche bleibt so, wie 

sie vor der Reformation war.
6. Die Stellung des Papstes bleibt unverändert. Jeder Priester 

muss folgenden Schwur leisten: «Ich glaube, dass die Hei­
lige Katholische Apostolische Römische Kirche die Mutter 
und Herrin aller Kirchen ist, und ich verspreche und
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schwöre absoluten Gehorsam dem Bischof von Rom. Nach­
folger des Apostel Petrus, somit selbst Apostel und Stell­
vertreter von Jesus Christus.»

Die erhoffte Koexistenz der beiden Konfessionen wurde nicht 
erreicht. Der Katholizismus räumte zwar einige seiner zweifel­
haften Bräuche aus, hielt aber an seinen Dogmen weiterhin 
fest. Außerdem wurden die Protestanten als Ketzer abge­
stempelt. Die stärkste Waffe im Kampf gegen die Protestanten 
nach dem Konzil wurde der Orden der Jesuiten. In ganz Euro­
pa erreichten sie eine Re-Katholisierung vieler Städte und G e­
biete.

Die Jesuiten
1534 gründete Ignatius von Loyola (1491-1556) die «Gemein­
schaft Jesu», weil er glaubte, die römisch-katholische Kirche sei 
in Gefahr, und es bestehe die dringende Notwendigkeit, neue 
Wege im Kampf gegen die Lehren der Reformation zu finden. 
Die Jesuiten wurden «Glaubenswächter» im Auftrag des Paps­
tes, nachdem dieser den neuen Orden anerkannt hatte. So 
wollte die römisch-katholische Kirche die durch die Reforma­
tion erlittenen Herrschaftsverluste wieder wettmachen.

In Ländern wie Spanien und Italien befanden sich die Ka­
tholiken in einer großen Mehrheit, und die Inquisition konnte 
die Protestanten problemlos vernichten. Aber in anderen 
Ländern waren andere Methoden notwendig. Als Wölfe im 
Schafspelz infiltrierten die Jesuiten protestantische Kreise und 
verpflichteten einflussreiche Leute, um auf diese Art die verlo­
renen Schafe in die römisch-katholische Herde zurückzubrin­
gen. Die Disziplin des Ordens war absolut streng, es wurden 
Gehorsam und genauste Obrigkeitstreue verlangt.

Die Jesuiten spezialisierten sich auf die Erziehung und Bil­
dung und gründeten Schulen in ganz Europa, in denen junge 
Menschen zu eifrigen Instrumenten für die Verbreitung der 
päpstlichen Ideen und Pläne gemacht wurden.
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In späteren Jahren wurden die Methoden des Ordens so 
abstoßend, dass sie in fast jedem römisch-katholischen Land 
verboten oder mindestens eingeschränkt wurden. Das ging so 
weit, dass 1773 Papst Klemens XIV. (R. 1769-1774) den Orden 
abschaffte «wegen des Schadens, den die Jesuiten dem Namen 
der Heiligen Römischen Kirche zugefügt hatten». Aber vierzig 
Jahre später hob Papst Pius VII. (R. 1800-1823) das Verbot 
seines Vorgängers wieder auf.

Das von der Reformation entzündete Licht war nicht mehr 
auszulöschen. Doch der Kampf zwischen den beiden Konfes­
sionen veränderte das Gesicht Europas.

Dies ergab nach dem «Westfälischen Frieden» von 1648 fol­
gende Aufteilung Europas:

Katholische Länder:
Portugal, Spanien, Frankreich. Belgien, Italien, das heutige 
Österreich. Der Balkan war zu der Zeit unter ottomanischer 
Herrschaft, später teilte sich diese Region in römisch-katho­
lische und orthodoxe Länder. Dasselbe geschah mit dem da­
maligen Polen. Alles, was später zu Russland kam, wurde ortho­
dox. das übrige römisch-katholisch.

Protestantische Länder:
Dänemark. Schweden, Norwegen, Finnland.

Gemischte Länder:
Holland. Großbritannien. Irland, Deutschland. Schweiz, Un­
garn (z.T. unter ottomanischer Besatzung).

Trotz des beachtlichen geistlichen Erfolgs der Reformation wa­
ren die Protestanten zahlenmäßig in der Minderheit; sie mach­
ten etwa ein Drittel der Bevölkerung aus.
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Das 18. Jahrhundert -  Ende einer Epoche
Das 18. Jahrhundert stand in geistiger Hinsicht unter dem Mot­
to der «Aufklärung». Mit diesem Ausdruck bezeichnet man im 
Allgemeinen die Emanzipation des wissenschaftlichen Den­
kens. Unabhängig von der Theologie, besonders von einem 
Gottesbezug, wurde die Wissenschaft in den Mittelpunkt ge­
stellt. So wie im Humanismus der Mensch Mittelpunkt des 
Denkens wurde, so wurde nun die Wissenschaft unabhängig 
von Gott. Oder wie Immanuel Kant (1724-1804) es definierte: 
«Die Befreiung des Menschen aus dem Unvermögen, sich sei­
nes Verstandes ohne Leitung eines anderen zu bedienen.» Mit 
anderen Worten: «Habe Mut. dich deines eigenen Verstandes 
zu bedienen.» Der Mensch soll sich nur auf seinen Verstand 
und seine Vernunft verlassen.

Parallel dazu hatten schon im 17. Jahrhundert Forscher wie 
Francis Bacon (1561 -1626). Rene Descartes (1596-1650), Galileo 
Galilei (1564-1642) und Isaak Newton (1643-1727) durch Beob­
achtungen und Versuche herausgefunden, dass das gesamte 
Universum durch unveränderliche Naturgesetze gelenkt wurde. 
Gott wurde als der Schöpfer des Weltalls betrachtet, der alles 
nach feststehenden Naturgesetzen zusammengefügt hatte. Doch 
die Wissenschaft konnte nun alles mit der reinen Vernunft erklä­
ren und löste sich so von Gott. Diese Theorie entwickelte sich 
zum «Deismus»: Gott mischt sich nicht weiter in das Weltgesche­
hen ein, selbst wenn er die Welt geschaffen hat. Übernatürliches 
wie Wunder, Prophezeiungen, Menschwerdung Gottes, Jung­
frauengeburt oder die göttliche Inspiration der Bibel wurden als 
Lehren der Theologen und nicht mehr glaubwürdig betrachtet.

Von England aus verbreitete sich der Geist der Aufklärung 
und des Deismus über Frankreich nach Deutschland. Christian 
Freiherr von Wolff (1679-1754), Immanuel Kant (1724-1804). 
Johann Wolfgang von Goethe (1749-1832), Gotthold Ephraim 
Lessing (1729 -1781), David Hume (1711 -1776) und Frangois Vol­
taire (1694-1778) waren die Kämpfer für die alleinige Herr­
schaft der Vernunft. Diese «Vernunftrevolution» wurde zuneh­
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mend eine Herausforderung für beide Konfessionen. Im G e­
gensatz zur späteren «Gott-ist-tot-Theologie» lehnte die 
Aufklärung die Existenz Gottes nicht grundsätzlich ab. Der 
Deismus betrachtete Gott sozusagen als in den Ruhestand ge­
tretene Person. Aus dem Deismus entwickelte sich der Ratio­
nalismus, der in die «Gott-ist-tot-Theologie» mündete. Der 
Rationalismus selbst wurde zur Grundlage für den späteren 
Atheismus oder besser gesagt, für die «Vergöttlichung» des 
Menschen. Alle weiteren Geistesströmungen entfalteten sich 
aus dieser Haltung.

Neben dieser neuen Lehre der Wissenschaftlichkeit, die alle 
Grundlagen des messianischen Glaubens als unnatürlich ab­
lehnte und die Bibel als Wort Gottes verwarf, entstanden be­
sonders in England und Deutschland religiöse Erweckungs­
bewegungen.

Die Zeit der Erweckungen
In Deutschland begann mit dem Pietismus eine Bewegung, die 
einen großen Einfluss auf die Entwicklung des Glaubens hatte 
und bis heute existiert. Bereits 1670, nach Ende des grauenvol­
len Dreißigjährigen Krieges, beeinflussten die Pietisten das 
kirchliche Leben in Deutschland und wurden zu einem wichti­
gen Pfeiler gesellschaftspolitischer Veränderungen. Sie erweck­
ten die lutherische Kirche aus einer Zeit des Formalismus. Mit 
ihrem bibelbezogenen Eifer trugen sie sehr zur Entwicklung der 
äußeren Mission bei, besonders auch in Amerika.

Die Pietisten -  wie auch die Methodisten, mit denen sie vie­
les gemeinsam hatten -  betonten die Wichtigkeit der Rettung 
von Menschen durch Bekehrung. Sie unterstrichen, dass wahre 
Religion auf einer persönlichen Beziehung zu Gott beruhen 
musste. Den Gemeindeschwerpunkt sahen sie im seelsorgeri­
schen Dienst am Einzelnen und in der bibelbezogencn Ausle­
gung des Wortes Gottes. Diese Einstellung ermöglichte es 
ihnen, die trennenden Barrieren zwischen den verschiedenen 
protestantischen Kirchen zu überwinden.
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Der Pietismus wurde in besonderer Weise von drei Männern 
geprägt.

Philipp Jakob Spener (1635-1705) gründete als Pfarrer in Frank­
furt am Main nach dem Vorbild schweizerischer Freunde die 
ersten Hausbibelkreise und gab damit den Anstoß zur ganzen 
Bewegung. Um nicht in den Rufeines Separatisten zu kommen, 
legte er in einer seiner Schriften, «Pia Desideria» (fromme Wün­
sche), sein geistliches Anliegen offen dar. Er sah die Grundfor­
derung des Christentums in der totalen Verleugnung des eige­
nen Ichs. Nur dann könnten gottgewollte Resultate entstehen 
und sich wahre Frömmigkeit entwickeln. Zu diesem Zweck 
war es notwendig, sich in der Gemeinschaft mit anderen Gläu­
bigen gegenseitig zu ermutigen, den Weg des Glaubens weiter­
zugehen und zu einem tieferen Bibelverständnis zu gelangen. 
Aus der Überschrift seines Werkes wurde die Bezeichnung 
«Pietisten» abgeleitet.

August Hermann Francke (1663-1727) war ein weiterer wich­
tiger Wegbereiter des Pietismus. Er wurde 1684 als Professor 
für hebräische Sprache nach Leipzig berufen und gründete dort, 
angeregt durch die Pia Desideria, eine Zusammenkunft zur 
«Förderung des neuen Menschen, frommer Wissenschaft und 
exegetischer Theologie und Beispiel eines heiligen Wandels». 
In Lüneburg erlebte er 1687 seine persönliche Wiedergeburt 
und die Gewissheit der Vergebung. Nach seinem Wechsel an die 
Universität Halle legte er dort durch die Gründung einer Ar­
menschule, eines Waisenhauses, eines Gymnasiums und der 
ersten Realschule in Deutschland Zeugnis seiner gesellschafts­
politischen Verantwortung und christlichen Nächstenliebe ab. 
Hinzu kam sein schriftstellerisches Schaffen, die Begründung 
der ostindischen Missionsarbeit und der Einsatz zur Gründung 
einer Bibelgesellschaft. Über seinem Leben stand der Wahl­
spruch: «Die auf den Herrn vertrauen, kriegen neue Kraft» 
(Jes. 40,31).
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Nikolaus Ludwig Graf von Zinzendorf (1700-1760) war der dritte 
prägende Wegbereiter. Er stammte aus dem österreichischen 
Hochadel, der wegen des reformatorischen Glaubens vor der 
Inquisition fliehen musste. Seine Mutter gehörte zum Spener- 
kreis, und Nikolaus wurde von 1711 bis 1716 in die «Franck’sche 
Schule» nach Halle geschickt. Später ging er nach Wittenberg, 
um lutherische Theologie zu studieren. Je mehr er die Geistesbe­
wegung der Aufklärung sah, desto mehr wurde ihm deutlich, wie 
sehr dieser «Wissenschaftsglaube» ein Angriff auf das Chris­
tentum war.

1722 erlaubte er einer Gruppe von mährischen Brüdern, 
einem Zweig der Kirche von Jan Hus aus Böhmen, sich auf sei­
nem Gut in Herrnhut (Sachsen) anzusiedeln. Mit der Zeit ent­
stand auf dem Gut Herrnhut eine Zufluchtsstätte für alle ver­
folgten Christen, unabhängig von deren Konfession. Daraus 
entstand die «Brüdergemeine», die zu den entscheidenden Pio­
nieren der modernen Missionsarbeit weltweit wurde. Um die 
Missionare zu ermutigen, begann er. ihnen täglich ein Bibelwort 
als Losung mitzugeben, eine Gepflogenheit, aus der das noch 
heute weit verbreitete Losungsbuch entstand.

Zinzendorf prägte das Denken vieler Christen in verschie­
denen Ländern und wurde als Liederdichter zu einem großen 
Segen für die Gläubigen. Das Geheimnis seines Sendungsbe­
wusstseins lag in folgender Begebenheit. Einmal stand er vor 
einem Kruzifix in Düsseldorf, worüber der Satz stand: «Das tat 
ich für dich, was tust du für mich?» So stellte er sein ganzes 
Leben in den Dienst zur Ehre Gottes.

In England war die Erweckung eng mit drei Personen verbun­
den: den Brüdern John und Charles Wesley und George White- 
field.

John Wesley (1703-1791) und Charles Wesley (1707-1788) 
gründeten zusammen mit anderen Studenten während ihrer 
Zeit am Lincoln College in Oxford 1729 den «Heiligen Klub» 
mit dem Zweck, sich selbst und auch andere zu besseren Chris­
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ten zu machen. Weil sie planmäßig und methodisch ihr tägliches 
Leben und ihre Gemeinschaft am Wort Gottes orientierten, wur­
den sie «Methodisten» genannt. George Whitefield (1714-1770) 
kam mit Charles in Kontakt, der ihn in den Klub einlud. Zu die­
sem Zeitpunkt war sich noch keiner der drei seiner Erlösung 
wirklich sicher. Als John Wesley 1736 dennoch als Missionar 
nach Nordamerika ging, war seine dortige Arbeit ein totaler 
Misserfolg. Doch auf der Schiffsreise traf Wesley Mitglieder 
der Mährischen Brüder von Herrnhut. Dieser Kontakt machte 
einen großen Eindruck auf ihn. Er sah. dass diese Leute einen 
Glauben an den Messias als ihren persönlichen Erlöser hatten, 
der ihm selbst fehlte.

1738 nach London zurückgekehrt, verstand Wesley die Be­
deutung der erlösenden Veränderung, die nur durch die Wie­
dergeburt geschieht. Nach schweren geistlichen Kämpfen drang 
er schließlich zum wahren Licht durch. Nach seiner Bekehrung 
begann John Wesley seine Arbeit als Evangelist. Auch seine 
Freunde erlebten ihre Wiedergeburt und innere Erneuerung 
durch den Heiligen Geist. So wurden sie zum Ausgangspunkt 
einer beispiellosen Erweckung, die England vollkommen ver­
änderte. Wesley gründete die «Methodistische Kirche», die heu­
te weltweit über 30 Millionen Mitglieder zählt. Johns Bruder. 
Charles, wurde weltweit bekannt als Verfasser von vielen christ­
lichen Liedern.

George Whitefield unterstützte diese Erweckung, indem er 
oft unter freiem Himmel vor mehreren zehntausend Zuhörern 
predigte. Zahllose Menschen, die von den bestehenden Kir­
chen enttäuscht waren, wurden so zu wahren Jüngern des Mes­
sias. Whitefield besuchte auch des Öfteren Nordamerika und 
wirkte dort ebenso. Er schloss sich zwar keiner etablierten Kir­
che an. aber die anglikanische Kirche erlebte durch die Erwe­
ckung dennoch einen starken biblisch-evangelikalen Auftrieb.
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Fazit des 5. Kapitels
Es war eine sehr lange Zeitspanne von rund 1500 Jahren, die 
wir in diesem Kapitel behandelt haben. Doch wichtiger als die 
Anzahl der verflossenen Jahre sind die gewaltigen Verände­
rungen durch den Einfluss des Christentums. Im 4. Jahrhundert 
standen weite Gebiete Europas unter der Herrschaft des Rö­
mischen Reiches. An der Schwelle des 19. Jahrhunderts sahen 
wir dasselbe Gebiet in viele Länder und Staaten aufgeteilt.

Oberflächlich betrachtet waren diese anderthalb Jahrtau­
sende ein Siegeszug des Christentums. Um 300 n.Chr. herum 
waren die an den Messias Gläubigen eine Minderheit, die ver­
folgt wurde. Bis zur Zeit, als das Christentum im Römischen 
Reich zur Staatsreligion wurde, war es selbstverständlich, dass 
jeder Christ den Messias aus einer persönlichen Glaubensent­
scheidung heraus angenommen hatte. Niemand konnte daraus 
einen weltlichen Nutzen ziehen, im Gegenteil, solch ein Schritt 
konnte nur Diskriminierung, Verfolgung, ja sogar den Märty­
rertod nach sich ziehen. Doch dann, im 4. Jahrhundert, änderte 
sich das. Jeder Untertan im Römischen Reich musste dem Kai­
ser gegenüber loyal sein. Dazu gehörte nach 363 die Annahme 
der von Kaiser Theodosius proklamierten christlichen Staatsre­
ligion. Es gab kaum jemanden im Römischen Reich, der wusste, 
dass dieser Glaube aus dem berüchtigten jüdischen Volk stamm­
te. da die Trennung zwischen Juden und Christen so strikt war, 
dass Christen keine Verbindung mehr zu Juden haben durften.

Das Konvertieren zum Christentum wurde zu einer einfa­
chen Prozedur: Man musste ein Glaubensbekenntnis nachspre­
chen und wurde darauf mit ein paar Tropfen Wasser bespritzt. 
Danach war man ein Christ. Bei den nachfolgenden Generatio­
nen war die Lage noch einfacher: Das neugeborene Baby wur­
de von einem Priester mit einigen Tropfen Wasser bespritzt, da­
durch erhielt es das ewige Heil und war Mitglied der Heiligen 
Römischen Kirche.

Beim Gewinnen neuer Völker für das Christentum war die 
Situation nicht viel anders. Als Erstes musste der Herrscher den
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Glauben annehmen. Das konnte eine ehrliche Entscheidung 
sein, doch meistens spielten machtpolitische Gründe eine Rol­
le. Nachdem der Herrscher nun offiziell Christ geworden war, 
ließ sich jeder Untertan des Herrschers ebenfalls taufen, als 
Zeichen seiner Loyalität dem Staat gegenüber. So wurde Euro­
pa nicht vom Christentum erobert, weil die Völker das Evan­
gelium als Botschaft des ewigen Heils verstanden, sondern weil 
die ganze Kirche einen vollkommen verfremdeten Messias ins 
Zentrum ihrer Religion stellte, vor dem sich jeder zu beugen 
hatte. Das war die Ursache für all das Schlimme, das sich im 
Namen des Messias ereignete. Mit dieser traurigen Tatsache 
vor Augen kann uns auch nicht verwundern, was in den folgen­
den Jahrhunderten geschah.

Über tausend Jahre lang strebte die römisch-katholische 
Kirche als Erstes nach weltlicher Macht. Politische Herrscher 
konnten ohne Unterstützung des Papstes nicht existieren. Im 
Laufe der Jahrhunderte hatte die Kirche einen ungeheuren 
Reichtum angehäuft.

Die Kreuzzüge hatten das Ziel, das Heilige Land für das 
Christentum zu gewinnen. Aber mussten deshalb Zehntausende 
von Muslimen und Juden ermordet werden im Namen dessen, der 
die Feindesliebe verlangte? Spanische Juden, die Ureinwohner 
Südamerikas und auch Angehörige anderer Völker wurden vor 
die Wahl gestellt: Kreuz oder Schwert, Taufe oder Tod! Die Inqui­
sition war ein Widerspruch und eine Verdrehung der Lehre Jesu.

Nicht nur auf diesen Gebieten entfernte sich die Kirche weit 
vom Evangelium. Der ganze Kern der «Frohen Botschaft» für 
den Sünder, der durch Jesus Vergebung empfangen kann, stand 
nicht mehr im Mittelpunkt. Jesus, der am Kreuz stellvertretend 
für den Menschen die Schuld getragen hatte, wurde von der rö­
misch-katholischen Kirche in den Hintergrund gerückt! Für das 
Vergeben der Sünden wurde ein Mittler eingeschaltet, der Pries­
ter. Ihm wurde gebeichtet, nicht mehr dem Messias. Nur er konn­
te fortan die Sünden vergeben, meist unter der Bedingung einer
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«Spende» für die Kirche. Dann kam die Lehre vom Fegefeuer. 
Diese wurde mit zu einer Haupteinnahmequelle für die Kirche: 
Mit der Zahlung einer Geldsumme durch die Hinterbliebenen 
konnten die Qualen für die Seelen der Verstorbenen verkürzt 
werden. Vom 4. bis zum 16. Jahrhundert verkündete die römisch- 
katholische Kirche einen verfremdeten Messias. Ihr ganzes Ver­
halten war weil von dem entfernt, was Jesus gelehrt hatte.

So kam es im 16. Jahrhundert zur Reformation, die mit Martin 
Luther begann. Viele Abweichungen vom biblischen Evange­
lium wurden korrigiert. Die Bibel selbst wurde wieder ins Zen­
trum gerückt, jedenfalls bei den protestantischen Kirchen. In 
der römisch-katholischen Kirche wurden zwar auf dem Konzil 
von Trient auch Veränderungen vorgenommen, diese führten 
aber nicht zurück zu den Quellen.

Die protestantischen Kirchen unterschieden sich in ihrer 
lutherischen oder calvinistischen bzw. reformierten Theologie 
im Hinblick auf das Verhältnis von Staat und Kirche, kirchliche 
Leitungsstrukturen und das Verständnis von Taufe und Abend­
mahl. Je nach Betonung entstanden unterschiedliche Gruppen, 
wie Presbyterianer, Puritaner, Quäker, Mennoniten. Methodis­
ten, Pietisten oder Mährische Brüder. Obwohl diese Gruppen 
außerhalb der offiziellen Kirchen organisiert waren, beeinfluss­
ten sie überaus stark die großen evangelischen Kirchen, so die 
lutherische Kirche in Deutschland, die reformierte Kirche in der 
Schweiz und die anglikanische Kirche in England. Grundsätz­
liche Einigkeit gab es im Protestantismus im Blick auf die per­
sönliche Nachfolge Jesu: Das persönliche Leben eines Gläubigen 
in Bezug auf Frömmigkeit, Nächstenliebe, Moral, Beschei­
denheit, Heilsgewissheit usw. musste im Vordergrund stehen. 
So wurden die erweckten Kreise zu weltweiten Segensträgern.

Die verschiedenen Erweckungen, zu denen cs im 18. Jahr­
hundert kam, wurden durch Methodisten und Pietisten ange­
stoßen. Nach über 1300 Jahren, in denen die römisch-katholische 
Kirche weit vom Wege des Evangeliums abgewichen war, gab
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es an der Schwelle des 19. Jahrhunderts eine Veränderung zum 
Guten. Die biblisch orientierten Kreise waren zwar nur eine 
Minderheit im Weltchristentum, aber bei Gott spielen Zahlen 
keine Rolle. Die Unwandelbarkeit des Messias und seiner 
Lehre wurde wieder anerkannt.
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Zwischen Aufklärung und Atombombe

Die Herausforderungen des 19. Jahrhunderts
Vergegenwärtigen wir uns zuerst kurz die geschichtliche Ent­
wicklung in Europa. Die französische Revolution brachte 1789 
einen wahren Umsturz. Mit der Proklamation der Volkssouve­
ränität wurde nicht nur die Monarchie, sondern auch der kirch­
liche Einfluss endgültig abgeschafft. Neue Gesetze durch zu­
meist bürgerliche Politiker gaben Frankreich als erstem Land in 
Europa eine Verfassung. Menschen- und Bürgerrechte wurden 
durch eine Nationalversammlung, die vom Volk gewählt wor­
den war, erlassen. Dies war das Resultat der Aufklärung, die 
wie eine Welle auch durch andere Staaten Europas schwappte.

Die Entwicklungen blieben jedoch nicht konstant, in verschie­
denen Staaten kamen später wieder Monarchen an die Macht. 
In Frankreich krönte Napoleon Bonaparte (1769-1821) sich am 
1. Dezember 1804 selbst zum Kaiser. Wegen der Vormachtsstel­
lung Frankreichs schlossen sich vier europäische Staaten zu 
einer Allianz zusammen und besiegten Napoleon 1814. Das 
hatte zur Folge, dass fast alle europäischen Staaten 1814/15 auf 
dem Wiener Kongress zusammenkamen, um ganz Europa terri­
torial neu zu ordnen. Auf diesem Kongress wurde der Deutsche 
Bund gegründet, der 38 deutsche Einzelstaaten umfasste. Dieser 
Staatenbund trat an die Stelle des «Heiligen Römischen Rei­
ches Deutscher Nation», das bereits 1806 aufgelöst worden war.

Ebenso wurde die Neutralitätspflicht der Schweiz fest­
gelegt, weil sie im Gegenzug weitere Kantone zugesprochen
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bekam. Die Gebiete von Frankreich, Russland, Großbritan­
nien, Preußen. Österreich, Belgien, Italien und den Niederlan­
den wurden neu geregelt. Das hatte aber nicht etwa ein friedli­
ches Zusammenleben zwischen den Völkern zur Folge, nicht 
einmal innerhalb der Länder. Denn plötzlich erhob sich ein 
stärker werdender Nationalismus, und gleichzeitig wurden die 
sozialen Unterschiede in Europa immer gravierender. Das waren 
die Ursachen neuer, wenn auch zumeist lokaler Kriege und 
Revolutionen.

Wir nennen nur die wichtigsten Ereignisse:
1821-1830 griechischer Befreiungskampf

1830 Aufstand in Polen;Trennung von Belgien und Holland;

Revolution in Paris

1848 Revolutionen in Österreich und Deutschland; Aufstände in Italien

und Ungarn; deutsch-dänischer Krieg

1852 Frankreich ist keine Republik mehr, sondern wieder eine Monarchie

1856 Ende des Krimkrieges und Neuordnung des Balkans

1870 Krieg zwischen Deutschland und Frankreich

1871 Gründung des deutschen Kaiserreiches

Diese Fakten geben uns einen Eindruck, wie weit die Staaten 
von einem friedlichen Miteinander in Europa entfernt waren, 
obwohl der Wiener Kongress so verheißungsvoll gewesen war.

Auf dem Gebiet der Wissenschaft veränderte die Aufklärung 
die Welt grundlegend und innerhalb kürzester Zeit durch zahl­
reiche Entdeckungen und Erfindungen, wie z.B. durch die Foto­
grafie, das Telefon, die Röntgenstrahlen, den Dieselmotor. Bei 
diesen gewaltigen Erfolgen des menschlichen Verstandes ver­
gaßen allerdings viele Menschen, wer diesen Verstand geschaffen 
hatte. Mit der Trennung von Staat und Kirche trat zunehmend 
auch eine Trennung des Menschen von geistlichen Werten ein, 
bis dahin, dass die Existenz einer höheren Instanz abgelehnt 
wurde.
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Besonders wichtig in dieser Entwicklung ist das Aufkom­
men evolutionärer Theorien durch Gregor Mendel (1822-1884) 
und Alfred Rüssel Wallace (1823-1913). Die Theorie der Evo­
lution fand mit dem britischen Naturforscher Charles Darwin 
(1809-1882) und seiner Schrift «Über die Entstehung der Arten 
durch natürliche Auslese oder Das Erhaltenbleiben der begüns­
tigten Rassen im Ringen um die Existenz» von 1859 internatio­
nale Beachtung. Sein Weltbild über die Entstehung der Tiere 
und der Menschen veränderte die allgemeine Haltung zum Le­
ben bis heute. Diese Theorie besagt, dass sich der Mensch durch 
Selektionsprozesse der Natur aus niederen Lebensformen «em­
porentwickelt» hat. So war es eine «sensationelle Erkenntnis» 
zu behaupten, der Mensch sei letztlich nur eine Mutation des 
Affen.

Daraus entwickelte sich später der Sozialdarwinismus, der 
vertritt, dass eine Gesellschaft sich selbst durch Selektionspro­
zesse weiterentwickeln muss. Das Endresultat dieser Ideologie 
finden wir im Nationalsozialismus mit seiner Lehre von der Her­
renrasse oder in anderen Formen des Faschismus, wo beurteilt 
wurde, wer lobenswert oder lebensunwert für eine Gesellschaft 
war.

Im 19. Jahrhundert geschahen in Europa nicht nur enorme tech­
nische und politische Veränderungen, sondern letztlich wurden 
jahrtausendealte ethische Werte, die aus der jüdisch-christlichen 
Vergangenheit des Abendlandes gewachsen waren, vollkommen 
verändert. Die Kehrseite der industriellen Revolution war die 
grauenhafte Verelendung großer Teile der Bevölkerung. Die vor­
mals in der Landwirtschaft Tätigen wurden zumeist unter extrem 
schlechten Lebensbedingungen Fabrikarbeiter, die für Nied- 
rigstlöhne höchstmögliche Leistungen erbringen mussten.

Um dieser Form der Ausbeutung des Arbeiters für das Ka­
pital der Industrie den Kampf anzusagen, schrieben im Jahre 
1848 Karl Marx (1818-1883) und Friedrich Engels (1820-1895) 
das «Kommunistische Manifest». 1867 erschien der erste der
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drei Bände des Hauptwerkes von Karl Marx, «Das Kapital», in 
dem er für eine Veränderung der kapitalistischen Gesellschafts­
strukturen eintrat, um der «Verelendung des Proletariats» durch 
eine «klassenlose Gesellschaft» zu begegnen.

Ferdinand Lasalle (1825-1864) gründete den ersten «allgemei­
nen deutschen Arbeiterverein» als eine politische Instanz zum 
Schutz der sozialen Rechte von Arbeitern. Aus diesen beiden 
sozial-politischen Engagements entstanden später die kommu­
nistische und die sozialistische Bewegung. So wichtig es war. et­
was gegen die Verelendung der Bevölkerung zu tun, so falsch 
war es zu glauben, dass sich eine Gesellschaft zum Höheren ent­
wickeln könne. Bemerkenswert ist, dass die meisten politischen 
Denker erklärten, die Kirche (egal welcher Konfession) als In­
stitution sei für eine moderne Gesellschaft überholt. Die Reli­
gion an sich wurde zunehmend abgelehnt bis dahin, dass Reli­
gion, der Glaube an einen Gott oder sonst eine höhere Macht, 
als Opium für das Volk bezeichnet wurde.

Parallel dazu entstanden in fast allen europäischen Län­
dern römisch-katholische und protestantische Gruppen, die 
sich als «Christliche Sozialisten» bezeichneten. Diese waren 
der Überzeugung, dass Arbeiter ein Recht auf wirtschaftliche 
und soziale Verbesserungen hätten. Der christliche Glaube 
führte sie zur Unterstützung dieser Arbeiterkreise. Viele ver­
standen ihren Einsatz als Gehorsam gegenüber dem Liebes- 
gebot Jesu. Andere wandelten die Bedeutung des Evangeliums 
um in eine Lehre der «sozialen Gerechtigkeit», die es auf Er­
den zu verwirklichen galt.

Doch die größte Herausforderung für den christlichen Glauben 
im 19. Jahrhundert war das Aufkommen der Bibelkritik. Die 
Kritik an der Bibel als dem offenbarten Wort Gottes trat als Ers­
tes an deutschen Universitäten auf. Da diese staatliche und keine 
kirchlichen Institutionen waren, wurde die Bibelkritik positiv 
aufgenommen.
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Es geschah das schwer Verständliche: Etwa dreihundert 
Jahre nachdem Luther die Schrift als Wort Gottes zur wich­
tigsten Grundlage des christlichen Glaubens gemacht hatte, be­
gann gerade im Land der Reformation dieses Verständnis zu 
schwinden. Überraschend ist, dass diese «wissenschaftliche his­
torisch-kritische Bibelforschung» zu keiner allgemeinen nen­
nenswerten Reaktion der offiziellen Kirchen führte.

Erweckungsbewegungen
In England, wie auch in Schottland, wuchs das evangelische 
Verständnis des Glaubens äußerst stark. Das war nicht nur bei 
den «Nonkonformistischen» Kirchen, den Protestanten, die die 
Staatskirche ablehnten, der Fall. Auch in der anglikanischen 
Staatskirche gewann der evangelische Glaube viele Anhänger. 
Diese Entwicklung führte zu einem sehr positiven Resultat: 
Beide protestantischen Strömungen sahen die Notwendigkeit 
einer Schulbildung auf biblischer Basis, die Schulen sollten nicht 
unter Staatskontrolle stehen, sondern von den Gläubigen beein­
flusst und geleitet werden.

Die große Erweckung in den USA begann 1857 durch den Ju­
risten Charles Finney (1792-1878) und brachte nicht weniger 
als eine Million Menschen zum Glauben. Von Amerika sprang 
der Funke zu den britischen Inseln über, zuerst nach Nordir­
land, dann nach England und Schottland. Auch in diesen Län­
dern fanden eine Million Menschen den Messias. In England 
führte die Erweckung 1865 zur Gründung der Heilsarmee im 
Jahr 1878 durch den Methodistenprediger William Booth 
(1829-1912). Das Wirken der Heilsarmee breitete sich über 
viele Länder aus und wurde ein wichtiger Faktor der evange- 
lisch-diakonischen Arbeit.

Im Blick auf die Erweckung in den USA und in Großbritannien 
dürfen wir auch nicht den Dienst von Dwight Lyman Moody 
(1837-1899) unterschätzen. Ohne jede formelle theologische
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Vorbildung begann er 1857 als Zwanzigjähriger unter den wil­
desten und gottlosesten Jugendlichen in Chicago zu evangelisie- 
ren. Über vierzig Jahre, bis zu seinem Tod 1899, wirkte Moody 
als Evangelist in den U SA und auch bei vielen Besuchen in 
Großbritannien. Er brachte das Evangelium auf einfache, volks­
nahe und überzeugende Art zu den Menschen und veränderte 
das ganze Land durch seine Verkündigung.

Leider fanden diese gewaltigen Erweckungen im englisch­
sprachigen Raum nicht ohne negative Erscheinungen statt. So 
sind die meisten Sekten, die wir heute haben, in dieser Zeit ent­
standen.

Auf dem europäischen Kontinent gab es nur wenige Beispiele 
für eine Erweckung innerhalb der evangelischen Kirche, wie 
wir es in den angelsächsischen Ländern sahen. Eine Ausnahme 
bildet Schweden. In der Mitte des 19. Jahrhunderts wirkte dort 
Carl Olof Rosenius (1816-1868) als «Vater» der Erweckungs­
bewegung. Als Schriftleiter der Zeitschrift «Der Pietist» übte 
er einen über die Landesgrenzen hinausgehenden Einfluss aus. 
Seine Schriften wurden in 14 Sprachen übersetzt, und seine Bü­
cher erreichten Auflagen von mehreren Millionen.

Durch Nikolaus Ludwig Graf von Zinzendorf (1700-1760) 
und die pietistische Erweckung in Deutschland beeinflusst, er­
reichte die schwedische Erweckung später auch Dänemark und 
Norwegen. Dadurch sind bis zum heutigen Tag die lutherischen 
Kirchen in Skandinavien meist Erweckungsgemeinden aus die­
ser Epoche. Sogar die «Lutherische-Kirche-Missouri-Synode» 
in den USA wurde von Rosenius positiv beeinflusst.

Theologie, Philosophie und Humanismus
Gerade in der Zeit des 19. Jahrhunderts, in der Zeit der Indus­
trialisierung, des wachsenden Rationalismus und Kommunis­
mus sowie der Bibelkritik, wäre ein vermehrter Aufbruch des 
lebendigen Glaubens an den unveränderbaren Messias so wich­
tig gewesen. Im Geiste der Aufklärung kam es aber zu einer
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immer stärkeren gegenseitigen Annäherung zwischen Theolo­
gie. Philosophie und Humanismus. Erwähnenswert sind in die­
sem Zusammenhang folgende Personen:

Johann Gottfried Herder (1744-1803): Philosoph, Schriftsteller 
und evangelischer Theologe. Das Wichtigste im Christentum 
sah er in der von Jesus geforderten Humanität. Er trat für eine 
umfassende Geschichtsbildung ein und ging ganz neue Wege in 
der Erziehung neuer Theologengenerationen.

Immanuel Kant (1724-1804): Mathematiker, Physiker. Philo­
soph und Schriftsteller. Sein Hauptwerk war 1781 «Die Kritik 
der reinen Vernunft». Seine Werke waren der entscheidende 
Vorstoß, das Sittliche als das Maß göttlichen Willens zu betrach­
ten. «Moralisch ist jede Handlung, die aus Achtung vor dem 
Sittengesetz und aus purer Pflichterfüllung geschieht.»

Friedrich Daniel Ernst Schleiermacher (1768 -1834): Als Theo­
logieprofessor hatte er im damaligen Preußen eine herausra­
gende Bedeutung. Er widersetzte sich den Aussagen von Kant, 
der alles auf die Norm der Moral, die mit der Vernunft zu er­
fassen sei, reduzierte. Er betonte vermehrt, dass der Glaube 
nicht allein im Maß der Vernunft, sondern im Maß der Erfah­
rung begründet sein müsse. Religion ist nicht Sache der Moral, 
sondern Sache des Gefühls. Im religiösen Erlebnis wird das 
Gefühl geweckt, und so wird Religion erfahrbar. In allen Reli­
gionen sind Wahrheiten erfahrbar, doch im Christentum tritt 
uns die reinste und höchste Form der Wahrheit entgegen. Die 
religiöse Erfahrung wird zur göttlichen Offenbarung -  gerade 
im Christentum. Diese Form der religiösen Inspiration wurde 
Kennzeichen weiter Kreise der Christenheit.

Georg Wilhelm Friedrich Hegel (1770-1831): Der Theologe 
Hegel gab zusammen mit dem Theologen Friedrich Wilhelm 
Joseph von Schelling (1775-1854) die Zeitschrift «Kritisches
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Journal der Philosophie» heraus. Beide zusammen begründe­
ten die «idealistische Philosophie», die besagt, die Vernunft sei 
der eigentliche Geist, der die Welt beherrsche. «Was vernünftig 
ist, das ist wirklich, was wirklich ist, das ist vernünftig», so die 
These. Insofern behauptete er, das Christentum sollte neu for­
muliert werden, im Sinne der idealistischen Philosophie.

Die Überbetonung des Menschen und seiner Vernunft sowie 
die gesteigerte Wahrnehmung seines Ichs machten die Erlö­
sung durch den Messias zunehmend überflüssig. Die gleiche 
Wirkung hatte die Vorstellung einer «ethischen Evolution», ei­
ner Höherentwicklung der Moral und Sitte im Miteinander. 
Der Mensch musste nur entdecken, dass er an sich und in sich 
göttlich war. Daher war der biblische Glaube an einen tatsäch­
lich existierenden Gott für diese theologischen Philosophen oft 
nicht annehmbar. Durch die philosophischen Geistesströmun­
gen in der Theologie wurden die biblischen Heilswahrheiten 
entstellt oder sogar ganz entwertet. Dadurch verblasste die 
Klarheit der messianischen Botschaft wieder, trotz aller errun­
genen bürgerlichen Freiheiten im 19. Jahrhundert wie in der 
Vergangenheit. Nur wenige waren in der Lage, die biblischen 
Wahrheiten laut zu verkünden und dafür einzutreten, und ihre 
Stimmen wurden nur von wenigen gehört.

Missionarische Aktivitäten
Das 19. Jahrhundert kann man wohl als die Blütezeit der Welt­
mission bezeichnen, auch wenn leider vieles geschah, was dem 
Evangelium widersprach. Da die Verfolgung der Protestanten 
durch die Katholiken weitestgehend vorbei war, entfalteten sich 
beide Konfessionen unabhängig voneinander in der ganzen Welt.

Die Jesuiten und andere römisch-katholische Orden hatten 
schon im 16. Jahrhundert begonnen, in Indien, Japan und China 
zu missionieren, später kamen die Eroberungen der römisch- 
katholischen Staaten in Amerika hinzu. Frankreich besetzte 
große Gebiete in Nordamerika. Spanien und Portugal eroberten
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ganz Mittel- und Südamerika. Die ersten englischen Missionen 
sahen ihr Ziel darin, den Indianern das Evangelium zu bringen.

Im 16. und 17. Jahrhundert dehnten die Holländer ihre Kolo­
nien nach Ceylon. Malaysia und Indonesien aus. So begann die 
Mission dort durch Missionare, die von deutschen Pietisten 
beeinflusst waren. Die 1732 gegründete «Mährische Missions­
kirche» sandte im Laufe ihrer 150-jährigen Tätigkeit über 2000 
Missionare in alle Teile der Welt. Es war eine ganz andere Art 
der Mission als jene der Jesuiten.

1795 wurde die «Londoner Missionsgesellschaft» gegrün­
det. Diese und andere Missionen waren die Früchte der großen 
Erweckung davor. Die Missionare wirkten in Indien, China, 
Afrika. Westindien und im Südpazifik.

Zum Ende des 19. Jahrhunderts entstanden viele amerikani­
sche missionarische Organisationen, deren Anteil an der Welt­
mission im folgenden Jahrhundert noch stark anstieg.

Das Ende der Illusion des ständigen Friedens 
(1900-1945)

So kommen wir nun zum 20. Jahrhundert, das so reich an welt­
umspannenden Ereignissen und Entwicklungen war wie kein 
anderes. Die Herrscher und Völker der europäischen Staaten 
begrüßten das 20. Jahrhundert mit dem sicheren Gefühl, in 
einem neuen Zeitalter zu leben. Der wissenschaftliche und tech­
nologische Fortschritt des 19. Jahrhunderts hatte den meisten 
Völkern Wohlstand gebracht, und seit 1871 hatte es keine Krie­
ge mehr gegeben. Es sah so aus, als hätte sich der Mensch in 
Europa tatsächlich zum Guten verändert. Bis 1914 schien dieser 
europäische Optimismus berechtigt. In Westeuropa herrschte 
über vierzig Jahre Frieden.

In der Wissenschaft wurden weitere wichtige Entdeckungen 
gemacht: 1915 veröffentlichte der Physiker Albert Einstein (1879- 
1955) seine allgemeine Relativitätstheorie und veränderte das 
Weltbild der Physik. 1910 erfand der Mediziner Paul Ehrlich 
(1854-1915) «Salvarsan» gegen die Geschlechtskrankheit Syphi-
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lis und bahnte den Weg für Chemotherapie und Krebsforschung. 
Beide erlebten als Juden trotz Nobelpreisauszeichnung schwers­
te antisemitische Angriffe. So wie ihnen erging es unzähligen an­
deren auch. Nils Bohr (1885 -1962) brachte 1913 seine Atomkern­
theorie hervor, die die Kriegswaffentechnik für immer veränderte.

Erster Weltkrieg
Doch am 1. August 1914 war der Traum vom friedlichen Europa 
zu Ende, der Erste Weltkrieg brach aus. Ausgelöst durch das 
Attentat auf das österreichische Thronfolgerpaar Erzherzog 
Franz Ferdinand und Herzogin Sophie am 28. Juni 1914 in Sa­
rajewo, ließen sich die darauf folgenden Unruhen in ganz Eu­
ropa nicht mehr unter Kontrolle bringen.

Das Pflicht- und Ehrgefühl, das Vaterland verteidigen zu 
wollen, erfasste alle Nationen. Deutschland erklärte als erstes 
Land Russland den Krieg, in der Folge wurden alle anderen 
Länder mitgerissen, bis dahin, dass Japan in den Krieg eintrat, 
indem es wiederum Deutschland den Krieg erklärte. Der Erste 
Weltkrieg dauerte vier Jahre und endete mit den endgültigen 
Waffenstillstandsverträgen am 11. November 1918. Das Kräfte­
verhältnis war zu ungleich: Deutschland, zwar militärisch stark, 
hatte als Verbündete Österreich-Ungarn, das Osmanische Reich 
und Bulgarien, doch Letztere waren militärisch mehr Belas­
tung als Hilfe. Ihnen gegenüber standen England. Frankreich. 
Russland, Italien und die USA als alliierte Mächte.

Am 28. April 1919 wurden in Paris die Friedensverträge 
unterzeichnet. Danach entstand wiederum ein völlig neues Eu­
ropa und ein vollkommen neuer Naher Osten. Das Österreich- 
Ungarische Reich wurde in die Länder Österreich, Ungarn, 
Tschechoslowakei und Jugoslawien aufgeteilt. Dasselbe geschah 
mit dem Osmanischen Reich, das komplett unterging.

Doch es gab noch andere entscheidende Veränderungen: 
Deutschland. Österreich, Ungarn und die Türkei wurden Re­
publiken. Aus dem zaristischen Russland entstand am 30. De­
zember 1922 die Union der Sozialistischen Sowjet-Republiken
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(UdSSR, heute zwölf Staaten der GUS) als Folge der russischen 
Oktober-Revolution von 1917.

Deutschland war durch den Krieg wirtschaftlich ruiniert. Dazu 
kamen noch die gewaltigen Wiedergutmachungsforderungen 
der Alliierten, weil das Land im Versailler Vertrag vom 28. Juni 
1919 die Alleinverantwortung für den Ausbruch des Ersten 
Weltkrieges übernommen hatte. Außerdem verlor der Staat 
durch den Krieg seine Kolonien sowie große Gebiete an Frank­
reich und Polen.

So kam es in Deutschland durch den Krieg zum völligen Zu­
sammenbruch der Wirtschaft. Die Inflation stieg ins Unermess­
liche, die Mark verlor jeden Wert. Die Lebensmittel wurden 
unglaublich teuer. Die Arbeitslosigkeit betraf über sechs Mil­
lionen Menschen. Diese Situation erreichte zum Ende der 
zwanziger Jahre ihren Höhepunkt. Daraus entstand die größte je 
von Menschen verursachte Katastrophe, der Zweite Weltkrieg. 
Bedingt durch die Wirtschaftskrise und die hohen Arbeitslosen­
zahlen sahen viele in den auftretenden radikalen Parteien, be­
sonders im Kommunismus und Sozialismus oder in der national­
sozialistischen Partei, ihre einzige Hoffnung.

Adolf Hitler (1889-1945) trat am 12. September 1919 der 
neu gegründeten «Deutschen Arbeiterpartei» (DAP) bei, die 
am 24. Februar 1920 in «Nationalsozialistische Deutsche Arbei­
terpartei» (NSDAP) umbenannt wurde. Er war zunächst ihr 
Propagandachef, bevor er sich am 29. Juli 1921 zum Parteivorsit­
zenden mit umfangreichen Vollmachten wählen ließ. Zu Be­
ginn blieb die Partei klein und unbedeutend. Nach und nach 
wurde sie stärker, trotz zwischenzeitlichen Verbots. Nach der 
Neugründung am 27. Februar 1925 im Münchner Bürgerbräu­
keller verzeichnete sie Ende 1925 schon etwa 27000 Mitglieder. 
1928 ca. 100000 Mitglieder und 2,8 Prozent der Wählerstim­
men. 1930 hatte sie schon mehr als 400000 Parteizugehörige 
und erreichte 18,3 Prozent bei den Wahlen. Nur ein Jahr später 
folgte der Wahlerfolg mit 37,9 Prozent Stimmenanteil!
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Aufstieg der NSDAP
Was konnte der Grund für diesen unglaublichen Aufstieg einer 
Partei sein, die zwar demokratisch gewählt wurde, aber die 
Abschaffung der Demokratie auf dem Plan hatte? Es war kei­
ne Hexerei, sondern eine Verkettung verschiedenster Ereig­
nisse. die sich die NSDAP nutzbar machte.

Die Kommunistische Partei wurde in diesen Jahren immer 
stärker. Das Schreckgespenst einer baldigen Übernahme der 
Herrschaft durch Russland wurde zur realen Bedrohung. Solch 
eine Situation jagte den finanzstarken Kapitalisten, den Fabrik- 
und Hausbesitzern, den Bauern und Geschäftsinhabern, ja 
selbst den Freiberuflichen, eine panische Angst ein. Sie fürch­
teten Enteignungen durch die Kommunisten. Was im russischen 
Reich geschah, durfte nicht auch Deutschlands Schicksal wer­
den. Aber wie konnte das verhindert werden?

Die meisten Bürger sahen nur eine Möglichkeit: Die NSDAP 
war ja auch eine sozialistische Arbeiterpartei. Sie musste für 
die Arbeitslosen attraktiver gemacht werden als die Kommunis­
tische Partei Deutschlands (KPD). Dafür sorgte die Deutsch­
nationale Partei, der unwahrscheinlich viele Wirtschaftsleute 
mit viel Kapital angehörten, die ihre Partei mit sehr viel Geld 
versorgten. Das ermöglichte dieser Partei, die paramilitärischen 
Organisationen aufzubauen, um die Gegner der NSDAP phy­
sisch und psychisch zu vernichten. Die Euphorie in der Bevöl­
kerung wuchs, als Adolf Hitler schließlich am 30. Januar 1933 
vom Reichspräsidenten Paul von Hindenburg (1847-1934) als 
Reichskanzler ernannt wurde.

Die Zahl der Mitglieder in den braun uniformierten Sturm­
abteilungen (SA) und den schwarz gekleideten Schutzstaffeln 
(SS) schwoll an und erreichte auf dem Höhepunkt der Macht 
fast vier Millionen Angehörige. Diese politischen Privatarmeen 
dienten einem doppelten Zweck: zum einen dem fast täglich 
stattfindenden Straßenkampf gegen die Kommunisten, der oft 
mit Feuerwaffen ausgeübt wurde. Zum anderen diente der 
gewaltige Aufbau der SA und der SS einem noch wichtigeren
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Grund: Er versorgte die Arbeitslosen mit Geld, mit einer Uni­
form, dem Gefühl der Beschäftigung und -  vielleicht als wich­
tigster Punkt -  durch die Zugehörigkeit zur Privatarmee der 
NSDAP mit Selbstbewusstsein. Sie wurden plötzlich gebraucht, 
waren Teilhaber am Kampf für ein neues, besseres, gerechteres 
und starkes Deutschland.

Das Ziel war, die Gegner zunächst einzuschüchtern und 
später zu vernichten. Gleichzeitig demonstrierte die NSDAP 
mit den Mitteln der Gewalt ihre Überlegenheit gegenüber 
jedem, der nicht für sie war. Dadurch erzwangen sie viele Partei­
eintritte, und auch viele Kommunisten sahen in der NSDAP 
schließlich den besseren und aussichtsreicheren Kämpfer für 
die Sache der Arbeitslosen.

Der Zweite Weltkrieg
Als am 27. Februar 1933 durch ein Attentat der Reichstag in 
Flammen aufging, nutzte dies der zuvor als Reichskanzler er­
nannte Adolf Hitler dazu, alle Formen politischer Opposition 
zu verbieten. Nicht nur die Kommunistische Partei wurde ver­
boten. sondern sämtliche politischen Gegner wurden rücksichts­
los ausgeschaltet. Ab diesem Zeitpunkt gab es keine legale 
Opposition mehr. Das angekündigte Tausendjährige Reich der 
Nationalsozialisten (Nazis) hatte begonnen. Es bestand zwölf 
Jahre, bis 1945, doch die begangenen Verbrechen wären selbst 
für tausend Jahre zu viel gewesen.

Im Laufe von sechs Jahren bereitete die NSDAP Deutsch­
land militärisch, wirtschaftlich und psychologisch auf den Krieg 
vor. Zu diesen Vorbereitungen gehörte auch das «friedliche» 
Annektieren von Österreich und des Sudetenlandes 1938. Eben­
so die Besetzung und Aufteilung der Tschechoslowakei in die 
Protektorate Böhmen, Mähren und Slowakei. Am 1. Septem­
ber 1939 griff die deutsche Armee Polen an und löste dadurch 
den Zweiten Weltkrieg aus. Daraufhin erklärten England und 
Frankreich Deutschland den Krieg.
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In der ersten Phase des Krieges wurde 1940/41 Frankreich be­
siegt. Holland, Belgien. Dänemark, Norwegen und später der 
Balkan wurden besetzt. Trotz des Nichtangriffsvertrages mit 
Russland vom 23. August 1939 beschloss Hitler, am 22. Juni 1941 
in Russland einzumarschieren. Erst 1942 kam die große Wende 
und der Beginn des deutschen Rückzuges. Die Niederlagen 
von Stalingrad in Russland und El Alamein in Nordafrika sind 
symbolisch für diese Wende.

Der japanische Überfall auf Pearl Harbour am 7. Dezember 
1941 brachte auch die U SA in den Krieg gegen Deutschland 
und Italien. Am 9. Mai 1945 war diese größte Katastrophe in 
Europa zu Ende und die faschistischen Aggressoren besiegt. 
Der Zweite Weltkrieg hatte das Leben von über 56 Millionen 
Europäern gekostet. Große Teile von Russland waren verwüs­
tet, die Städte in Deutschland und England Trümmerhaufen. 
Mehr als 35 Millionen Menschen, Zivil- wie Militärpersonen, 
wurden auf beiden Seiten verwundet oder zu Kriegsinvaliden. 
Über zwei Millionen Menschen blieben verschollen. Dieser 
Krieg verursachte Kosten in der unglaublichen Höhe von 1154 
Milliarden US-Dollar. Niemand hatte aus diesem irrsinnigen, 
fast schon apokalyptische Züge tragenden Krieg auch nur den 
geringsten Nutzen gezogen.

Die Haltung der Kirchen Anfang des 20. Jahrhunderts
Die römisch-katholische Kirche war nicht wie die protestanti­
sche Kirche mit den Fragen der Bibelkritik beschäftigt. Bis zum 
19. Jahrhundert hatte der politische Machterhait zu den wich­
tigen Aufgaben der Päpste gehört. Nun wandte sich die Kirche 
stärker der Neuorganisation in den eigenen Angelegenheiten 
und den «inneren» Aufgaben zu.

Papst Pius X. (R. 1903-1914) begann 1904 mit einer totalen 
Reorganisation der gesamten Kirche, die zwölf Jahre andauerte. 
Die gesamte Verwaltung, die Gliederung der Weltkirche, die 
Missionsstationen, all das wurde neu geregelt. Außerdem ver-
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fasste der Papst eine neue Ausgabe des kirchlichen Rechtes. Es 
trat erst 1918 in Kraft und galt für die ganze römisch-katholische 
Kirche. Diese Neuregelungen schafften eine klarere, gemein­
same Grundlage. Dies stärkte die Position des Papstes so weit, 
dass alle Kirchen noch mehr durch Rom regiert und geführt 
wurden. Es entstand nun praktisch eine «zentrale Regierung» 
der Weltkirche.

Die Päpste traten nun auch vermehrt als Lehrer der G e­
samtkirche auf. Jährliche Botschaften und Glaubensunterwei­
sungen über alle Themen, die mit der Religion verbunden waren, 
wurden veröffentlicht. Viele Lehren und Entscheidungen besa­
ßen zum großen Teil keine biblische Grundlage. Dennoch gaben 
sie den Menschen eine Anleitung für ein Leben, das stärker 
moralisch und geistlich ausgerichtet war als bei Menschen ohne 
religiöse Bindung in der säkularen Welt.

Die evangelische Kirche und die Ökumene
Nie zuvor wurde der ökumenische Gedanke in früheren Jahr­
hunderten so zielstrebig verfolgt wie im 20. Jahrhundert. Es 
gab zwar im 19. Jahrhundert verschiedene Bestrebungen, über­
konfessionell zusammenzuarbeiten, so durch die Bibelgesell­
schaften in Europa und Amerika oder durch die Gründung der 
Evangelischen Allianz 1848, den christlichen Studentenwelt­
bund 1895 und den CVJM. Doch der eigentliche Motor der 
überkonfessionellen Bewegung war John R. Mott (1865-1955), 
der für seine Verdienste 1946 den Nobelpreis erhielt. Er organi­
sierte 1910 die erste Weltmissionskonferenz in Edinburgh/ 
Schottland. Über tausend Delegierte kamen unter dem Gene­
ralthema «Die Evangelisierung der Welt in dieser Generation» 
zusammen. Aus dieser Konferenz ging der «Internationale Mis­
sionsrat» hervor, der 1921 in den USA tagte. Die Dynamik 
setzte sich weiter fort, so dass 1928 die dritte Konferenz des 
«Internationalen Missionsrates» stattfand, diesmal in Jerusa­
lem. Es folgten weitere Weltmissionskonferenzen, unter ande­
rem in Neu-Delhi, Mexiko-Stadt und Bangkok.
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Als Folge der ersten Weltmissionskonferenz 1910 fand im 
Jahre 1927 in Lausanne/Schweiz die «Weltkonferenz christlicher 
Kirchen für Glaube und Ordnung (Kirchenverfassung)» statt, 
an der auch die orthodoxen Kirchen teilnahmen. Die Schwer­
punktthemen lagen in der Überlegung, dass echte Einheit der 
Kirchen nur durch die Einheit in den Glaubens- und Lehr­
fragen erzielt werden konnte. 1937 folgte die zweite Konferenz 
in Edinburgh/Schottland.

Auf die Initiative von Nathan Söderblom (1866-1931) wurde 
1925 in Stockholm/Schweden die «Weltkonferenz für prakti­
sches Christentum» einberufen. Das Generalthema «Leben und 
Arbeit» beinhaltete die internationale Zusammenarbeit auf prak­
tischen Gebieten, sowie die Stellungnahme zu wirtschaftlichen 
und sozialen Fragen. Das Motto von Stockholm wies schon auf 
das Ziel der Konferenz hin -  nämlich «Einheit»: «Die Lehre 
trennt, doch der Dienst eint!» Nach der zweiten Konferenz 1937 
in Oxford/England wurde die Bewegung der «Weltkonferenz 
für Glauben und Kirchenverfassung» mit der gegründeten «Welt­
konferenz für praktisches Christentum» 1938 in Utrecht/Nieder- 
lande zu einem «Gemeinschaftskomitee» vereinigt.

Nach dem grausamen Zweiten Weltkrieg sahen die kirchli­
chen Bewegungen in Europa und Amerika ihre Aufgabe vor­
rangig darin, alles zu tun. damit sich solch eine Katastrophe 
nicht wiederholte. Daher tagte am 23. August 1948 in Amster- 
dam/Niederlande das Gemeinschaftskomitee unter dem Leit­
motiv «Menschliche Unordnung und Gottes Plan», in dessen 
Rahmen der «Ökumenische Rat der Kirchen», der erste tat­
sächliche «Weltkirchenrat», gegründet wurde. Sie verstanden 
sich als «eine Gemeinschaft von Kirchen, die unseren Jesus 
Christus als Gott und Heiland anerkennen». Es beteiligten sich 
147 Kirchen aus 44 Ländern (ohne die römisch-katholische und 
die russisch-orthodoxe Kirche).

Der «Internationale Missionsrat» trat dann 1961 dem Welt­
kirchenrat bei, der in Neu-Delhi/Indien unter dem Thema «Jesus
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Christus, das Licht der Welt» tagte. Weitere Vollversammlun­
gen aller Mitglieder folgten bis heute, so dass gegenwärtig die 
internationale Christenheit unter dem Dach des «Ökumeni­
schen Rates der Kirchen» weltweit vernetzt ist, gleichzeitig 
aber nationale Arbeitszweige und Komitees hat, wie zum Bei­
spiel die «Arbeitsgemeinschaft christlicher Kirchen in Deutsch­
land», die 1948 ins Leben gerufen wurde. Oft wurde die wahre 
Botschaft des Evangeliums von anderen, säkularen Themen 
überschattet. Der Kampf für die «Befreiung» von wirtschaftli­
cher und sozialer Ungerechtigkeit wurde oft der dominierende 
Teil der Botschaft. Diese Tendenz ging so weit, dass sogar ein 
Beschluss gefasst wurde, säkulare Programme finanziell durch 
den Weltkirchenrat zu unterstützen.

Die Kirchen und die Diktaturen
In der Zeit zwischen den beiden Weltkriegen entstanden im 
«aufgeklärten» Europa drei totalitäre Regierungsarten. Der 
Kommunismus, der ab 1917 in Russland herrschte, hatte eine 
klare atheistische, antireligiöse Einstellung. Die russisch-ortho­
doxe Kirche hatte keinen gesellschaftlichen Einfluss mehr.

ln Italien wurde am 30. Oktober 1922 Benito Mussolini 
(1883-1945) Ministerpräsident. Mit Hilfe seiner bürgerlichen 
Massenpartei bildete er einen faschistischen Staat. Durch Late­
ranverträge zwischen Italien und der römisch-katholischen 
Kirche unter der Führung von Papst Pius XL (R. 1922-1939) 
wurde am 11. Februar 1929 die Beziehung zwischen Staat und 
Kirche geregelt. Der Sitz des Papstes wurde als «Staat der Vati­
kanstadt» als selbständiger Staat anerkannt.

In Deutschland war die Entwicklung ganz anders. Als Hitler 
1933 Reichskanzler wurde, begrüßten nicht wenige Christen 
diesen Regierungswechsel. Als Erstes sahen sie im Naziregime 
ein Bollwerk gegen den atheistischen Kommunismus, doch war 
das leider nicht der einzige Grund. Die vorwiegend liberale 
Theologie war auch nationalistisch und sogar rassistisch ge-
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färbt. Das Deutsche Reich unter der Führung der NSDAP ver­
suchte. das Alte Testament, den jüdischen Hintergrund des 
Neuen Testaments, die jüdischen Wurzeln Jesu und andere jü­
dische Spuren aus dem Christentum zu entfernen, um die Ver­
kündigung des Evangeliums im Sinne arisch-nationaler Lehre 
des Deutschen Reiches auszurichten.

Zunächst wollte Adolf Hitler jedoch das Vertrauen der rö­
misch-katholischen Kirche gewinnen. So wurde schon ein hal­
bes Jahr nach der Machtübernahme im Juli 1933 ein Konkordat 
mit dem späteren Papst Pius XII. (R. 1939-1958) unterzeichnet. 
Die nationalsozialistische Regierung sicherte darin der rö­
misch-katholischen Kirche freie Religionsausübung und selb­
ständige Regelung aller kirchlichen Angelegenheiten zu und 
erlaubte das Weiterbestehen ihrer Organisationen. Im G e­
genzug bestätigte die römisch-katholische Kirche die Auflö­
sung der «demokratischen katholischen Zentrumspartei», der 
Vorläuferin der Christlich Demokratischen Union, was einen 
Triumph für die Nationalsozialisten bedeutete, denn dadurch 
wurde die Machtfülle Adolf Hitlers von der Kirche legitimiert 
und bekam internationales Ansehen. Später warf man der Kir­
che vor, sie hätte durch das Konkordat die Naziregierung in 
der Welt «salonfähig» und eine römisch-katholische Oppo­
sition in Deutschland unmöglich gemacht.

Doch kaum war das Konkordat unterzeichnet, wurde es 
schon verletzt. Die römisch-katholischen Jugendverbände wur­
den verboten, wenn sie sich nicht der Hitlerjugend anschlossen. 
Priester, die das Regime nicht unterstützten, bekamen Predigt­
verbot. Gewaltakte, ja sogar Morde, sollten jeden Widerstand 
im Keim ersticken. Ab 1934 gab es in Deutschland keine oppo­
sitionellen Gruppen mehr, egal ob sie politischen, sozialen oder 
religiösen Zwecken dienen wollten.

Der Papst wandte sich in mehr als siebzig Schreiben an die 
deutsche Regierung und beklagte sich über die Angriffe und 
Maßnahmen gegenüber römisch-katholischen Einrichtungen, 
doch ohne Erfolg. Im Jahre 1937 verlas der Papst eine Botschaft
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an die deutschen Katholiken, in der er den Nationalsozialismus 
eine Irrlehre nannte, «die den Wahnversuch macht, den Schöp­
fer der Welt zu einem Nationalgott herabzusetzen und in eine 
nationale Religion hineinzuquetschen». Doch das war zu spät, 
so dass weder ein Aufstand noch ein Abfall der Katholiken 
vom Nationalsozialismus stattfand. Die mächtige Propaganda, 
die Erfolge Hitlers oder die Angst vor der allmächtigen G e­
stapo (Geheime Staatspolizei) mit ihren Konzentrationslagern 
waren mögliche Gründe für die Passivität der Katholiken, doch 
nicht die einzigen. Wesentlicher war. dass für die meisten Glie­
der der römisch-katholischen Kirche die Ziele des Regimes 
attraktiv erschienen und sie diese oft aktiv unterstützten.

Die Deutsche Evangelische Reichskirche
Nun zu der größeren Kirche, der evangelischen, protestanti­
schen Kirche. Um das Jahr 1929 gründete eine kleine lokale 
Gruppe nationalsozialistisch gesinnter Pfarrer in Thüringen 
einen Bund, den sie «Deutsche Christen» nannten. Aus ihm 
ging im Jahr 1932 die «Glaubensbewegung Deutscher Christen» 
hervor. Diese Bewegung organisierte sich streng nach dem Wil­
len der NSDAP und nannte sich selbst die «SA [Sturmabtei­
lung] Jesu Christi». Die Deutschen Christen bekannten sich 
ausschließlich zu einem «positiven Christentum», wie es im 
Parteiprogramm der NSDAP verlangt wurde. Sie forderten für 
sich selbst die «Rassenreinheit» als Voraussetzung für die Kir­
chenmitgliedschaft. Ebenso sollte die evangelische Kirche von 
allen jüdischen Wurzeln «gesäubert» werden. Im April 1933 er­
klärte der Oberkirchenrat von Berlin, die Kirche müsse «an der 
nationalen, religiösen und sittlichen Erneuerung unseres Volkes 
mitarbeiten».

Hitler gefiel der Gedanke, die Kirche mit der Partei gleich­
zuschalten, was durch eine «Deutsche Evangelische Reichskir­
che» erreicht wurde. So ernannte er den Pfarrer Ludwig Müller 
(1883-1945) von den Deutschen Christen 1933 zum Reichs­
bischof. Danach wurden alle Landeskirchen in die Deutsche
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Evangelische Reichskirche integriert, und bei den folgenden 
Kirchenwahlen erhielten die Deutschen Christen achtzig Pro­
zent der Stimmen.

Die offene Spaltung der Deutschen Evangelischen Reichs­
kirche erfolgte, als die Deutschen Christen auf einer Synode 
am 6. September 1933 den für Beamte geltenden Arierparagra­
phen auch für die Kirchenämter einführten. Pfarrer Martin 
Nicmöller (1892-1984) gründete daraufhin den «Pfarrernot­
bund», weil er in diesem Vorgehen einen Verstoß gegen die Bi­
bel und das Bekenntnis der evangelischen Kirche sah. Dem 
Pfarrernotbund gehörten sehr bald über 7000 Pfarrer an. We­
nig später ging aus ihm die «Bekennende Kirche» hervor.

Die Bekennende Kirche
Die theologische Grundlage der Bekennenden Kirche wurde in 
Wuppertal-Barmen durch die «Barmer Theologische Erklä­
rung» im Mai 1934 gelegt, die hauptsächlich durch den Pfarrer 
Karl Barth (1886-1968) formuliert wurde.

Die Bekennende Kirche wurde in der Zeit der Naziherr­
schaft stark verfolgt. Karl Barth musste im Jahr 1935 Deutsch­
land verlassen. Martin Niemöller kam von 1937 bis 1945 als 
persönlicher Gefangener Hitlers in verschiedene Konzentra­
tionslager. Er war einer der bedeutendsten Kirchenführer im 
Kirchenkampf der Bekennenden Kirche gegen den National­
sozialismus.

Der Theologe Dietrich Bonhoeffer (1906-1945) leitete ein 
Ausbildungsseminar für Pfarrer der Bekennenden Kirche. Als 
die Nazis das herausfanden, ging er ins Ausland. Dort alarmier­
te er die Christen durch seine Berichte über das wahre Wesen 
des Nationalsozialismus. 1939 kehrte Bonhoeffer nach Deutsch­
land zurück. Später beteiligte er sich auch an der Widerstands­
bewegung und wurde 1943 ins Gefängnis und dann ins Konzen­
trationslager gesteckt. Am 9. April 1945, nur vier Wochen vor der 
Kapitulation Deutschlands, wurde Dietrich Bonhoeffer auf 
persönlichen Befehl Hitlers hingerichtet.
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Die Erklärung der Barmer Synode war einer der wenigen 
Lichtblicke im düsteren Verhalten der evangelischen Christen, 
doch leider fanden sie keine Worte gegen den Antisemitismus. 
Selbst als in den eigenen Reihen der Bekennenden Kirche Mit­
arbeiter verhaftet wurden, weil sie jüdischer Abstammung wa­
ren, gab es weder Proteste noch Hilfe.

Verfolgung der Juden
Die Nazis verursachten den größten Genozid der Menschheits­
geschichte, allein in den Vernichtungslagern wurden an die 
zwanzig Millionen Menschen umgebracht. Ein großer Teil kam 
aus den Völkern, mit denen sich Deutschland im Krieg befand: 
Polen. Russen, Ukrainer, Jugoslawen, Griechen. Franzosen. Ei­
ne andere Gruppe waren Deutsche, die sich dem Regime wider­
setzten oder dessen verdächtigt wurden. Dann gab es die Sinti 
und Roma, die Zigeuner und die Juden. Allein von der jüdischen 
Bevölkerung wurde insgesamt ein Drittel des Gesamtvolkes, 
ca. sechs Millionen, umgebracht.

Warum wurden sie erschlagen, vergast, verbrannt, erschos­
sen und warum verhungerten sie? Alte und junge Männer, 
Frauen und über 1,5 Millionen Kinder? Die Täter waren in der 
Regel getaufte Menschen und Glieder einer der großen Kirchen. 
Selbst Väter oder Mütter waren oftmals bereit, im Namen der 
nationalsozialistischen Ideologie der Herrenrasse andere auf 
das Grausamste zu quälen und zu töten. Es gibt keine eindeuti­
ge Antwort auf die Frage nach dem Warum. Wir können jedoch 
Tendenzen feststellen, die solch ein Handeln begünstigten. Es 
war die Frucht eines krankhaften Hasses der Christen durch 
eine jahrhundertelange einseitige Verkündigung, die den christ­
lichen Antisemitismus immer wieder neu nährte: Im Juden 
dokumentiere sich das Gerichtshandeln Gottes, die Synagoge 
sei verworfen, die Kirche dürfe über sie triumphieren, denn das 
neue Gottesvolk seien die Christen. Daher dürfe auch der Christ 
am Juden das Gericht vollziehen, so der Schwerpunkt der Ver­
kündigung.
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Des Weiteren wurde der Vernichtungswahn durch das Ideal 
einer mystischen Rassentheorie begünstigt. Diese besagte, dass 
sich in der nordisch-germanischen Rasse des Menschen das voll­
kommene Ideal der Evolution verkörpere. Daher musste alles 
andere, das als lebensunwertes Leben galt und den Volkskörper 
schädigte, unbarmherzig vernichtet werden, als Schöpfungsakt 
für eine neue, bessere Menschheit in einer höher stehenden 
Welt. Diese Rassen- und Volksmystik begeisterte Millionen, und 
das System gab dem Menschen eine neue Identität.

Christlicher Antisemitismus
Die wichtigste Komponente in dieser ganzen Entwicklung ist der 
christliche Antisemitismus und der 1700 Jahre alte Hass auf alle 
Juden, seit den Tagen des römischen Kaisers Konstantin. Und 
worauf beruht dieser Hass auf die Angehörigen eines Volkes? 
Dafür gibt es wohl drei Gründe:
1. Fast 2000 Jahre mussten die Juden zerstreut unter den Völ­

kern leben. Immer wieder vertrieben, zogen sie heimatlos 
umher. Aufgrund des Festhaltens an den überlieferten Tra­
ditionen wurde das Judentum immer als ein Fremdkörper 
im anderen Volk empfunden. In der Regel assimilierten 
sich Juden nicht, bis auf einzelne Epochen in der Diaspora.

2. Der Glaube an den Messias wurde in den Kirchen so er­
klärt. dass das Kreuz nur die Folge und das Resultat des Has­
ses der Juden auf Jesus gewesen sei. Für das Ereignis von 
Golgatha trügen die Juden bis in alle Zeit die Verantwortung. 
So wurden die Juden als Gottesmörder dargestellt. Nur 
ihnen allein wäre diese Tat als Ausdruck des Unglaubens an­
zulasten. Von daher trügen sie durch die Zerstörung Jerusa­
lems und die Zerstreuung in die Welt das Gericht Gottes. 
Ein unsinniges Ergebnis antijüdischer Theologie. Und selbst 
der Ausdruck «Gottesmörder» ist falsch. Wie können Men­
schen Gott ermorden?

3. Die Erwählung Israels wurde als Grund für jüdische Über­
heblichkeit gedeutet. Die einzige wahre Erwählung im
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Alten Testament war die prophetische Deutung der Ver­
heißungen für die Kirche, die den neuen Menschen her­
vorgebracht hatte und so das Reich Gottes verwirklichte.

Das Resultat dieser drei Linien war, dass Juden in der Zeit von 
1933 bis 1945 systematisch verfolgt und ermordet wurden wie 
noch nie zuvor in Europa. Bis in das kleinste Detail wurden 
Pläne ausgearbeitet, die sicherstellen sollten, dass alle Juden 
bis in das dritte Glied ihrer Abstammung vernichtet wurden. 
Der endgültige Beschluss zur fabrikmäßigen Vernichtung der 
Juden durch Gasanlagen und Krematorien in den Konzentra­
tionslagern wurde am 20. Januar 1942 auf der Wannsee-Konfe­
renz in Berlin gefasst. Die «Endlösung der Judenfrage» sollte da­
rüber hinaus noch mit speziellen «Einsatzgruppen», die überall 
Juden aufspüren und töten sollten, in allen faschistischen und 
vom Deutschen Reich besetzten Ländern durchgeführt werden.

Wie verhielten sich die Kirchen und die einzelnen Christen zur 
Judenverfolgung? Wir erwähnten ja schon, dass selbst die Bar­
mer Synode der Bekennenden Kirche nichts gegen den Antise­
mitismus sagte. Ebenso war von der Deutschen Evangelischen 
Reichskirche nichts zu erwarten, da sie völkisch-national aus­
gerichtet war. Der volle Gehorsam der deutschen Kirche dem 
Naziregime gegenüber wurde in der Regel theologisch so be­
gründet, dass man der Regierung gehorchen müsse, da sie von 
Gott eingesetzt sei.

Bei der römisch-katholischen Kirche war es nicht anders, nur 
dass die Schuld dort aufgrund der zentralistischen Autorität 
eigentlich den Papst traf. Papst Pius XII. verurteilte die Vernich­
tung der Juden bis zu seinem Tod niemals öffentlich.

Doch gab es in beiden Konfessionen einzelne Christen, die 
Juden halfen und retteten. Oft war die Hilfe mit großem per­
sönlichen Risiko verbunden. Wir müssen bedenken, dass jede 
Form der Hilfe für einen Juden, egal ob für ein Kind oder einen 
Erwachsenen, gleichzeitig den eigenen Tod bedeuten konnte.
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In dieser dunkelsten Stunde der Menschheit leuchtete das Licht 
der wahren Helden am stärksten.

C Das «Heute» (ab 1945)
Nach der Kapitulation Deutschlands und aller seiner Verbün­
deten am 9. Mai 1945 kehrte im komplett zerstörten Europa 
wieder Frieden ein. Das alte Europa verlor seine Vormachts­
stellung an die Siegerstaaten, besonders an die USA und die 
UdSSR. Durch die Entwicklung der Atom- und Wasserstoff­
bomben bauten die Siegermächte ihre Vormachtstellung im 
geteilten Europa aus. Dadurch begann unmittelbar nach Kriegs­
ende der «Kalte Krieg» zwischen den beiden Blöcken, da ein 
unterschiedliches Verständnis über die Herrschaft in den je­
weils eroberten Gebieten herrschte (Ostblockstaaten wurden 
primär von der Sowjetunion verwaltet, Westdeutschland von 
den USA, Großbritannien und Frankreich). Zum Schutz vor 
einem möglichen erneuten Krieg wurde am 26. Juni 1945 die 
UNO (Vereinte Nationen) gegründet mit dem Ziel, den Frie­
den zu sichern.

Entwicklung in Deutschland
Am 24. Mai 1949 wurde in den drei westlichen Besatzungszonen 
die Bundesrepublik Deutschland (BRD) gegründet, wie sie bis 
1989 existierte, und in der sowjetischen Besatzungszone am 
7. Oktober 1949 die Deutsche Demokratische Republik (DDR). 
Diese beiden deutschen Staaten waren bis zum 9.November 1989 
getrennt. Aufgrund dieser Teilung, die noch durch den Mauer­
bau entlang der Grenze beider Staaten am 13. August 1964 ver­
stärkt wurde, verlief die Entwicklung im gesellschaftspolitischen 
wie auch im kirchlichen Bereich komplett unterschiedlich.

Eine kirchliche Mitgliedschaft brachte in der sozialistisch­
atheistisch geführten DDR viele gesellschaftliche Nachteile für 
den Gläubigen mit sich, so dass bis 1989 die Zahl der Atheisten 
bzw. der Konfessionslosen mit am höchsten in Europa war. In 
der Bundesrepublik Deutschland dagegen konnten sich die
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beiden großen Konfessionen neu organisieren und ihre Arbeit 
aufnehmen. Dort zeigten sich allerdings die Folgen der histo­
risch-kritischen Theologie: Die evangelische Kirche wurde 
immer liberaler. Als Reaktion darauf entstand die evangelikale 
Bewegung, die sich darum bemühte, die Bibel als das Wort 
Gottes herauszustellen, damit der Glaube wieder gefördert 
wurde.

Männer wie der Tübinger Professor und Pietist Karl Heim 
(1874-1958) und Otto Michel (1903-1993), der das Erbe des 
großen pietistischen Theologieprofessors Adolf Schiatter 
(1852-1938) weiterführte, wurden Mitbegründer des ersten pie­
tistischen evangelikalen Studienhauses auf Universitätsniveau, 
des Albrecht-Bengel-Hauses in Tübingen. Weil das Evangelium 
immer mehr ideologisch verfremdet wurde, wie es der Erlanger 
Professor Walter Künneth (1901-1997) einmal formulierte, wur­
de ein «theologischer Konvent bekennender Gemeinschaften» 
gegründet, aus dem zahlreiche Strömungen in das Land flös­
sen, unter anderem die 1966 gegründete Bekenntnisbewegung 
«Kein anderes Evangelium».

Sowohl in der Schweiz als auch in Deutschland wurden Insti­
tutionen für eine bibeltreue wissenschaftliche Ausbildung im 
Sinne der evangelikalen Bewegung gegründet: 1970 die Freie 
Evangelische Theologische Akademie (FETA. heute STH) in 
Basel. 1978 die Freie Theologische Akademie (FTA) in Gießen.

In diesen Jahren entstanden zahlreiche andere Werke als 
Ausdruck des Kirchenkampfes gegen jede Form der Liberali­
sierung. Insofern nahm die Bewegung der Gläubigen im Wes­
ten Deutschlands nach dem Krieg im Gegensatz zum Osten zu, 
wo die Gläubigen einem zunehmenden staatlichen Druck aus­
gesetzt waren.

Besonders stark im Sinne der Bekenntnisbewegung arbei­
tende Evangelisten wie Gerhard Bergmann (1914-1981), Heinrich 
Kemner (1903-1990) und vor allem Wilhelm Busch (1887-1966) 
wirkten unter Hunderttausenden von Menschen. Durch ihre 
Verkündigung oder durch ihre Bücher sind überaus zahlreiche



202 Der Messias in der modernen Welt

Menschen zum Glauben an Jesus als den Christus gekommen 
und in pietistische Gemeinden integriert worden. Besonders 
die Evangelische Allianz, die ja schon 1846 in England gegrün­
det worden war, organisierte in Europa nach dem Weltkrieg 
Großevangelisationen mit dem Prediger Billy Graham, um 
Menschen zur Umkehr zu Gott und zurück zum Evangelium 
der Gnade Gottes zu rufen.

Unter Grahams Ehrenvorsitz wurde 1974 in Lausanne/ 
Schweiz eine Weltkonferenz für Evangelisation mit über 3000 
Teilnehmern aus 150 Ländern durchgeführt. Es entwickelte sich 
ein gesamtcvangelikales Verständnis für die ganzheitliche Auf­
gabe der Mission und Evangelisation in Verbindung mit der 
sozialen Verantwortung gegenüber allen Menschen. Doch nicht 
nur die Evangelisation stand im Vordergrund, sondern auch 
die Betonung der Loyalität gegenüber der Heiligen Schrift als 
dem Wort Gottes. Auf dem Folgekongress in Manila 1989 ging 
die Dringlichkeit der Weltmission mit folgender Formel in die 
Geschichte ein: «Das ganze Evangelium durch die ganze G e­
meinde an die ganze Welt».

Politisch schlossen sich West- und Mitteleuropa zu einer euro­
päischen Wirtschaftsgemeinschaft zusammen. Die technologi­
schen und wissenschaftlichen Errungenschaften in allen Berei­
chen der Forschung konnten in Europa nicht mehr das leisten, 
was vor dem Krieg möglich gewesen war, weil die meisten Wis­
senschaftler entweder tot oder emigriert waren. Dennoch konnte 
der Lebensstandard in der westlichen Welt mit den Jahren wie­
der steigen. So liegt die Lebenserwartung zu Beginn des 21. Jahr­
hunderts um zwanzig Jahre höher als ein Jahrhundert zuvor.

Bis auf den Jugoslawienkrieg, der 1991 ausgebrochen war, er­
lebte Europa seit dem Zweiten Weltkrieg keine Kriege mehr. 
Der Bürger genießt eine höhere Gesundheitsvorsorge, einen hö­
heren Lebensstandard, ja sogar ein längeres Leben. All das äh­
nelt doch schon sehr dem Paradies, so könnte man den Eindruck 
haben. Doch es ist nicht so, und wir können erahnen, weshalb.
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Entwicklung des Christentums weltweit
Der Schwerpunkt der christlichen Religion verlagerte sich nach 
dem Zweiten Weltkrieg und dem Ende des Kolonialismus mehr 
und mehr von Europa und Nordamerika in die Dritte Welt.

Große Auswirkungen hatte auch der Zusammenbruch der 
kommunistischen Regimes 1989/1990 in den osteuropäischen 
Ländern. Die Regierungen öffneten die Tore für die christliche 
und andere Religionen. Die Missionsarbeit in Osteuropa wur­
de zum Teil jedoch nicht von europäischen, sondern von ameri­
kanischen Organisationen geleistet.

Die römisch-katholische Kirche seit 1945
Das 2. Vatikanische Konzil, von Johannes XXIII. (R. 1958-1963) 
einberufen, brachte gewisse Veränderungen. Als Erstes wurde 
den nicht römisch-katholischen Kirchen eine Existenzberech­
tigung eingeräumt. Sie gehörten zwar nicht zu der «einzig wah­
ren Kirche», aber sie wurden respektiert und nicht mehr be­
kämpft. Auf theologischem Gebiet wurde viel diskutiert, doch 
wenig verändert. Zum Beispiel blieb das römisch-katholische 
Verständnis von der göttlichen Offenbarung unverändert: Es 
existieren zwei Quellen, die Heilige Schrift und die Traditionen. 
Einen gewissen Fortschritt gab es in Bezug auf die Bibelüber­
setzungen. Bei ihnen sollte von nun an eine Zusammenarbeit 
mit einzelnen nicht römisch-katholischen Gelehrten möglich 
sein. Der Papst behielt weiterhin die oberste Autorität über die 
Bischöfe. Dagegen waren im Gottesdienst Neuerungen offen­
sichtlich: Es gab Veränderungen in der Liturgie, die Messe 
wurde mehr gemeinschaftlich gehalten, Latein wurde durch die 
Landessprache ersetzt, das Lesen der Bibel wurde empfohlen. 
Radikalere theologische Ansichten, die in der innerkirchlichen 
Reform noch weiter gehen wollten, wmrden nach dem Konzil 
veröffentlicht, doch vom Papst abgelehnt.

Ab 1966 begann die charismatische Bewegung, den moder­
nen Katholizismus zu beeinflussen. Diese Bewegung war von 
den Protestanten nach Rom gebracht worden und unterschied
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sich im Katholizismus wenig von dem, was bei den Protestanten 
geschah: Eine Betonung des persönlichen Gebets, intensives 
Bibelstudium und der Gebrauch von Geistesgaben kennzeich­
neten diese Geistesströmung. Dazu kam im römisch-katholi­
schen Bereich speziell die verstärkte Anbetung der Maria.

Doch die grundlegenden Lehren des Katholizismus blieben 
unverändert, besonders das Verständnis des göttlichen Charak­
ters von Traditionsoffenbarung, aber auch die Lehre der sieben 
Sakramente zur Erlösung, die Anbetung Marias, die Mittler­
stellung des Papstes usw. Gleichzeitig existierten dabei in der 
römisch-katholischen Kirche immer mehr Kräfte, die eine engere 
Beziehung zu den nichtkatholischen Christen suchten. Selbst 
wenn in äußeren Dingen Verschiedenheiten übersehen werden 
konnten, blieb es jedoch dabei: Wirkliche Einheit kann es nur 
im gemeinsamen Verständnis des Evangeliums geben, in dem 
deutlich wird, dass die Botschaft des Messias unveränderlich 
ist.

Neue judenchristliche Bewegung
In der Mitte des 19. Jahrhunderts wurden durch den Einfluss des 
Pietismus Gesellschaften gegründet, deren Ziel es war. das 
Evangelium zu den Juden zu bringen. Der Unterschied zu frü­
her bestand darin, dass keine Absicht bestand, die Juden durch 
die Annahme Jesu als Messias von ihrem Volk zu entfernen oder 
ihre Identität zu verändern. Diesen Verkündigern war klar, 
dass der Glaube an Jesus zunächst biblisch ist und auf jüdischen 
Wurzeln beruht.

So taten während der folgenden Jahrzehnte viele Juden in 
Europa und später auch in Amerika diesen Schritt auf Jesus zu. 
Etwas Außergewöhnliches geschah: Nach einer Unterbrechung 
von rund 1500 Jahren gab es im Leib Christi, der Gemeinde 
Jesu, wieder Juden, die an Jesus als den Messias glaubten. Sie 
hatten diesen Schritt aus Glauben getan, nicht durch Zwangs­
taufen oder aus Opportunismus für ein besseres Leben. Dank 
des tiefen Glaubens dieser Leute und ihrer engen Verbun-
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denheit mit dem Alten Testament dienten viele dieser Juden­
christen als Pastoren, Missionare, Lehrer und Bibelforscher.

Sie schlossen sich in der Regel bestehenden Gemeinden 
und Kirchen an und bildeten dort kleine Minderheiten. Damit 
sie aber ihre jüdische Identität bewahren konnten, wurde 1865 
in England die «Judenchristliche Allianz» ins Leben gerufen. 
Später kam dann die «Internationale Allianz der Hebräischen 
Christen» hinzu, mit Zweigstellen in allen Ländern, wo es eine 
nennenswerte Zahl jüdischer Gläubiger gab. Zusammen mit 
amerikanischen Judenchristen wurde die erste internationale 
Konferenz aller Judenchristen weltweit vom 5. bis 12. Septem­
ber 1925 in London durchgeführt. Diese internationale Organi­
sation der Judenchristen umfasste bei ihrer Gründung zwölf 
nationale Allianzen, vor dem Zweiten Weltkrieg waren es schon 
zwanzig.

Das wichtigste Mitteilungsblatt der Allianz war «The Heb- 
rew Christian», das zu Zehntausenden gedruckt wurde und 
noch heute existiert. 1928 wurde die zweite «Internationale ju­
denchristliche Konferenz» in Hamburg unter der Leitung von 
Pastor Arnold Frank abgehalten.

Diese ganze Bewegung wurde am 15. September 1935 durch die 
ersten Nürnberger Gesetze abrupt gestoppt, wonach Juden nicht 
mehr länger deutsche Bürger sein durften. Das betraf auch die 
Judenchristen. Am 20. Januar 1942 wurde im Rahmen der «Wann­
see-Konferenz» die «Endlösung der Judenfrage» für das Deut­
sche Reich verabschiedet. Diese «Endlösung» vernichtete das Ju­
denchristentum in Deutschland radikal. Erst die messianische 
Bewegung der letzten Jahre konnte wieder beginnen, an manch 
Vergangenem anzuknüpfen.
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Zionismus
Parallel dazu wurde durch den Journalisten Theodor Herzl 
(1860-1904) und durch den ersten Zionistischen Kongress 1897 
in Basel der Zionismus zu einer politischen Kraft. An dieser Kon­
ferenz nahmen auch zahlreiche Judenchristen teil. Denn die 
2000 Jahre alte Sehnsucht der Rückkehr in die alte Heimat 
sollte verwirklicht werden. Juden wunderten in das damals als 
Palästina bezeichnete Land ein, doch diesmal nicht, um dort zu 
sterben, sondern um zu leben und um das damals unter türki­
scher Herrschaft stehende Land aufzubauen. Im Ersten Welt­
krieg (1914-1918) eroberten die Engländer das Land und gaben 
die bekannte Balfour-Erklärung ab. Der Außenminister Lord 
Arthur James Balfour (1848-1930) sprach den Juden das Recht 
zu, in Palästina eine Heimstätte zu errichten. Nach 1900 Jahren 
wurde den Juden wieder ein Recht auf die alte Heimat zuge­
sprochen; es sollte eine nationale Heimstätte für das jüdische 
Volk sein. In den folgenden dreißig Jahren wanderten ca. eine 
halbe Million Juden ein. Der jüdische Staat entstand dann am 
14. Mai 1948.

Judenchristliche Gemeinden
Doch nun trat immer kraftvoller eine ganz neue Erscheinung in 
Israel und in der Diaspora, besonders in den USA. auf. Immer 
mehr Juden nahmen Jesus als ihren persönlichen Erlöser an, 
mit dem klaren Verständnis, dass er Israels Messias sei. Er. der 
vor 2000 Jahren zu den «Seinen» kam, dem Volk Israel, um sie 
zu erlösen. Sie taten dasselbe, was damals ihre jüdischen Glau­
bensgeschwister getan hatten: Sie gründeten Gemeinden von 
messiasgläubigen Juden. Die Mehrzahl von ihnen trat keiner 
der bestehenden Kirchen bei, auch wurden biblische und natio­
nale Traditionen gehalten. Heute sind die messianischen G e­
meinden ein Teil des Leibes Christi, der universalen Gemein­
de, aber auch ein Teil des Volkes Israel.

Weltweit wird die Anzahl der messiasgläubigen Juden auf 
80000 geschätzt. Allein in Israel bestehen heute über hundert
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solcher Gemeinden und Hauskreise, in den USA sind es ca. 
dreihundert Gemeinden. Aber auch weltweit wachsen die juden­
christlichen Gemeinden. Inzwischen engagieren sich messiani- 
sche Juden dafür, ihren Volksgenossen die Gute Nachricht zu 
verkündigen.

Das Christentum weltweit in Zahlen
Wir haben allen Grund zum Danken, dass sich das Evangelium 
in alle Welt ausbreitet. Trotz all der Nöte auf unserem Globus 
ist es dennoch so, dass Gott in allen Ländern der Erde am Wir­
ken ist. Manches Mal mussten Regierungen gestürzt, politische 
Systeme verändert oder neue nationale Grenzen für Völker 
geschaffen werden, damit dem Evangelium die Türen geöffnet 
wurden. So wächst die Zahl derer, die erkannt haben, dass Je­
sus der Messias ist.

Das Ende des Kolonialismus und die Gründung von neuen, 
selbständigen Staaten hatte, besonders in der Dritten Welt, die 
Kirchen und Gemeinden stark wachsen lassen.

Da zum Beispiel in Afrika oder im Nahen Osten ein so 
starkes Bevölkerungswachstum besteht, sind alle Zahlenan­
gaben innerhalb von kürzester Zeit überholt. Im Nahen Osten 
wird die Bevölkerung nach Berichten der UNO von rund 280 
Millionen Menschen (2005) bis in fünfzehn Jahren auf über 400 
Millionen Menschen ansteigen.

In anderen, vor allem islamischen Ländern, wie Pakistan, 
Bangladesch, Iran, Türkei, Afghanistan, in den arabischen 
Ländern Asiens sowie in den islamischen Republiken der ehe­
maligen UdSSR, dürfen Christen nicht aktiv werden, oft wer­
den sie nicht einmal geduldet.

Folgende neuere Statistik des Wissenschaftlers David B. Barret 
über die Religionssituation weltweit hilft uns, die Entwicklung 
des Evangeliums zu verstehen.
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Islam

Römisch-katholische Kirche

Hinduismus

Nichtreligiös

Unabhängige christliche Kirchen

Traditionelle chinesische Religionen

Buddhismus

Protestantische Kirchen

Ethnoreligionen

Orthodoxe Kirchen

Atheismus

Neue Religionen

Anglikaner

Sikhismus

Judentum

1313 Millionen 

ii  19 Millionen

870 Millionen 

769 Millionen 

427 Millionen 

405 Millionen 

379 Millionen 

376 Millionen 

256 Millionen 

220 Millionen 

152 Millionen 

108 Millionen 

80 Millionen 

25 Millionen 

15 Millionen

Demzufolge ist das Judentum die kleinste Religionsgemein­
schaft. Das Christentum ist die größte Religion der Welt, nomi­
nelle Christen mitgerechnet.

Fazit des 6. Kapitels
Die letzten Jahrzehnte des zweiten Jahrtausends seit der G e­
burt des Messias brachten mit den Nachwehen des Zweiten 
Weltkrieges wichtige Veränderungen. Das Ende des Kolonialis­
mus ließ viele neue Staaten entstehen. Wissenschaft, Techno­
logie und Medizin machten unglaubliche Fortschritte. Dennoch 
herrschte kein Frieden auf Erden. Der Schrecken nach den 
Atombomben auf Füroshima und Nagasaki am 6. und 9. August 
1945 in Japan saß tief, wiederholte sich aber, Gott sei Dank, 
nicht.

Das große Wunder kam 1989: Der russische Kommunismus 
fiel in sich zusammen. Einerseits erfreulich, doch ist noch nicht 
überall klar, wie die Entwicklung der ehemaligen Sowjetstaaten 
und jetzt selbständigen Republiken verlaufen wird.
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Die Evangelisation in den ehemaligen Kolonien wurde zwar 
vom imperialistischen Stigma befreit, doch konkurrieren der 
Islam und östliche Religionen mit dem Christentum.

Eine neue Erscheinung war die Ökumene, eine lockere Ver­
bindung der nichtkatholischen Kirchen. In der römisch-katho­
lischen Kirche gab es keine theologischen Veränderungen, nur 
formelle.

In den USA ist der bibeltreue Teil der Evangelikalen stark 
im gesellschaftspolitischen Bereich vertreten. In Europa hinge­
gen ist die Kirche eher schlummernd, und das zeigt sich auch 
an den Austrittsraten der Staatskirchen. Einige Evangelisations­
kampagnen versuchten, dagegen anzukämpfen.

Es kann heute kein Zweifel mehr daran bestehen: Der 
Schwerpunkt des Christentums liegt zahlenmäßig nicht mehr 
in der westlichen, sondern in der Dritten Welt. 680 Millionen 
Christen in Europa und Amerika stehen 790 Millionen in der 
Dritten Welt gegenüber. Dennoch müssen wir festhalten. dass 
es sich um ein nominelles Christentum handelt.

Eine völlig neue Erscheinung sind die messianischen Juden, 
d.h. Juden, die an Jesus, den Messias, glauben. Sie betrachten 
sich als den Rest Israels, der den Messias als Herrn und Erlöser 
angenommen hat. Sie haben ihre eigenen Gemeinden, doch be­
tonen die messianischen Juden, zur Gesamtgemeinde des Mes­
sias zu gehören. Damit sind die natürlichen Zweige nach 1500 
Jahren Abwesenheit wieder in den Ölbaum des Glaubens 
eingepfropft worden (Röm. 11,23-24). Der Ausspruch des Rab­
bi Gamaliel in Apostelgeschichte 5,39 wurde erfüllt. Es ist Got­
tes Wille, dass die Juden Jesus als Messias anerkennen, und 
wer dagegen ankänipft, der streitet wider Gott!
Wir sind auf unserer Reise durch die Geschichte vom Paradies, 
dem Garten Eden, über den Sinai und Golgatha am Ende des 
zweiten Jahrtausends seit der Geburt des Messias angekommen. 
Nun wollen wir in die Zukunft schauen.
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Epilog: Auf dem Weg 
zum neuen Jerusalem

Licht und Schatten in der Welt des neuen Menschen
Wir sollten nie aus den Augen verlieren, was in Eden geschah! 
Gott gab dem Menschen alles Nötige für ein sorgloses, ewiges 
Leben in seiner Gemeinschaft. Doch dann kam die Sünde durch 
das Übertreten von Gottes Gebot, durch den Ungehorsam ge­
genüber Gott, in die Welt. Der Mensch bekam zwar ein Gewis­
sen, das ihm sagen konnte, ob etwas gut oder böse war. Aber 
die Fähigkeit, nur den rechten, gottgefälligen Weg zu gehen, die 
fehlte ihm.

Nun haben wir das dritte Jahrtausend seit Christi Geburt 
begonnen. Mag sein, dass die Rückkehr des Messias nahe ist, 
aber es besteht auch die Möglichkeit eines noch jahrhunderte­
langen Wartens. Wir können Gottes Zeitbegriff nicht verstehen -  
und sollen es auch nicht.

Dieses letzte Kapitel soll daran erinnern, dass wir auf dem We­
ge zum neuen Jerusalem sind (Hes.4off.: Sach. i-pOffb. 21). Seit 
der Rückkehr des Messias zu Gott befindet sich die Welt in der 
Phase der Endzeit. Es ist die Zeit zwischen der Aufnahme des 
Messias bei seinem himmlischen Vater und unserer ewigen Ge­
meinschaft mit ihm am Ende des irdischen Zeitalters. Die Länge 
dieser Zeitspanne ist dem Menschen unbekannt.

Betrachten wir nun unsere Welt am Anfang des dritten Jahr­
tausends: Wir zeigten ja bereits auf, wie seit dem 19. Jahrhundert 
Wissenschaft und Technologie eine große Entwicklung durch­
machten, die im 20. Jahrhundert in erhöhtem Tempo fortge­
setzt wurde. Was gestern noch neu war, landet morgen schon



auf dem Müll! Diese Entwicklung ist so gewaltig, dass es aus­
sieht. als wenn dem menschlichen Genie keine Grenzen mehr 
gesetzt wären. Atheisten bemerken oft spöttisch: Die von der 
Schlange in Eden angebotene Frucht habe den Menschen wirk­
lich wie Gott gemacht,nichts sei dem Menschen unmöglich!

Dennoch blieben die Hauptprobleme der Menschheit unge­
löst. Doch nicht nur das. Der sich blind auf seine eigene Macht 
verlassende Mensch sieht nicht, wie er selbst unüberwindbare 
Schwierigkeiten auf dieser Erde schafft. Ebenso steht der 
Mensch den grundlegenden Fragen machtlos gegenüber. Welche 
Antworten haben wir auf Leid. Einsamkeit, Krankheit. Alter. 
Tod und das Fehlen eines geistlichen Friedens?

Wie wenig der Mensch die wahren Probleme in seinem Le­
ben alleine lösen kann, zeigt das hebräische Wort «Schalom». 
Es wird mit «Friede» übersetzt und bedeutet eigentlich «voll­
kommen sein». Das bedeutet, Friede ist eine Situation der Voll­
kommenheit. Für den im Abbild Gottes geschaffenen M en­
schen kann wahre Vollkommenheit nur durch Gemeinschaft 
mit Gott erreicht werden.

S o  k ö n n e n  wir w o h l sagen, dass a lle w underbaren E rfin d u n ­

g en , a lle  E rle ich te ru n g en , V ersch ö n eru n g en  u n d  k ö rp er lich  b e ­

fr ie d ig e n d e n  E rr u n g e n sc h a fte n  d en  h eu tig e n  M e n s c h e n  a u ch  

n ich t e in e n  M illim e te r  w eiter brin g en  a ls d ie  M e n sch en , d en en  

Jesus v o r 2000 Jahren sagte: «Ich bin  der Weg, d ie W ahrheit u n d  

da s L e b e n ! Es gibt keinen anderen Weg zu Gott als durch 
mich!» (Joh. 14,6). Selbst der fantastischste Fortschritt, den 
Menschen zu leisten wagen, dient nicht zur Lösung der Grund­
probleme der Menschheit.

Doch wie sieht die geistliche Welt des westlichen Menschen 
aus? -  Die politischen Weltanschauungen haben enttäuscht: 
Faschismus, Kommunismus, Sozialismus gehören der Geschichte 
an. Die Kriege auf dem Balkan zeigten, wie sich Menschen, die 
jahrzehntelang friedlich zusammengelebt haben, plötzlich wie 
wilde Tiere bekämpfen können.
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An der Spitze steht der Mensch selbst. Der Konsum von 
Gütern jeglicher Art hat einen göttlichen Status erhalten. Ein 
großer Teil der Bevölkerung Europas stellt am Anfang des 
dritten Jahrtausends nach Christi Geburt Egoismus und Mate­
rialismus in den Vordergrund. Von Liebe für den Nächsten ist 
wenig festzustellen.

Das Gedankengut der Esoterik ist weit verbreitet. Es gleicht 
der Gnosis der ersten Jahrhunderte. In der Esoterik haben wir 
dieselbe Kombination von Mystik und philosophischen Ele­
menten wie damals. Und genauso wird der christliche Glaube 
einerseits abgelehnt, doch andererseits werden einzelne Ele­
mente übernommen. Der Slogan der Esoterik ist: Gott ist tot. 
es lebe der Gott in uns!

Welcher Weg führt zum neuen Jerusalem?
Die christliche (messianische) Religion, als Fortsetzung der 
biblisch-jüdischen, beruht auf der allumfassenden Offenbarung 
Gottes in der Bibel.

In allen Kirchen gibt es Mitglieder, für die das Christsein et­
was Formelles, nichts Verpflichtendes ist. In der Regel sind die­
se Menschen nicht im biblischen Sinne wiedergeboren (i. Petr. 
1,3.23; Tit. 3,5). Daher ist anzunehmen, dass beim Jüngsten 
Gericht der Herr zu ihnen sagen wird: «Ich kenne euch nicht, 
ihr gehört nicht zu meiner Herde!» (vgl. Joh. 10,9-18). Es ist 
klar, für diese Menschen ist die Bibel uninteressant oder als 
Offenbarung Gottes bedeutungslos.

Doch es gibt auch andere Christen, die im Gottesdienst mehr 
als eine gesellschaftliche Verpflichtung sehen oder etwas, das 
die Tradition gebietet. Sie suchen in der Religion auch Glau­
ben, eine persönliche Entscheidung für den dreieinigen Gott. 
Sie warten sehnsüchtig darauf, dass dieser Gott sich offenbart.

Außerhalb der biblischen Offenbarung gibt es keine Er­
kenntnis des Heilsweges (Joh. 20,31; 2. Tim. 3,16). Der Messias 
ist der einzige Weg zur Wahrheit Gottes und zum ewigen Le­
ben (Joh. 14,6). Wer durch eine persönliche Entscheidung sein
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Leben Jesus, dem jüdischen Messias, anvertraut und sich zu 
ihm bekennt, wird von ihm erkannt (Mt. 10,32). Dies sind die 
Menschen, deren Namen im neuen himmlischen Jerusalem ge­
schrieben stehen (Lk. 10,20).

Gegenwärtig ist mit dem Wachstum der messianisch-jüdi- 
schen Bewegung die Zwei-Wege-Theologie populär geworden: 
«Die Juden brauchen den Messias nicht, sie haben die Tora, die 
fünf Bücher Mose.» Das bedeutet in letzter Konsequenz ganz 
praktisch, die vier Evangelien der Bibel sind als Fälschungen zu 
bezeichnen, denn sie dokumentieren den messianischen A n­
spruch Jesu gegenüber seinem Volk Israel.

Wir sahen auf unserem Gang durch die Geschichte so viele 
Fälle, in denen ein «veränderter» Messias verkündet wurde. Das­
selbe geschieht auch in unserer Zeit.

Was sollen nun die wahren Nachfolger des Messias im ange­
brochenen Jahrtausend tun? Der letzte Auftrag Jesu an seine 
Jünger war, die Welt all das zu lehren, was sie selbst gelehrt 
wurden (Mt. 28,18-20).

Dem Messias nachzufolgen ist unpopulär. Doch wer sich vom 
Heiligen Geist leiten lässt, erkennt Gottes Willen und wird nicht 
süchtig nach der Akzeptanz dieser Welt, sondern ist in der Lage, 
in Verantwortung vor Gott seinen Weg in dieser Welt zu gehen.

Nicht nur das Neue Testament lehrt uns, wer Jesus ist. was 
er tat und noch tun wird. Die Prophezeiungen des Alten Tes­
taments passen genau zu der Heilsgeschichte des Neuen Tes­
taments. Auch das Bestehen des jüdischen Volkes ist ein Got­
tesbeweis, der die Glaubwürdigkeit der Bibel bestätigt.

Ob der Weg zum neuen Jerusalem noch Jahrhunderte dau­
ern wird oder vielleicht nur einige Monate, das kann niemand 
wissen. Aber die Bibel, die ewige Wahrheit Gottes, sagt es klar: 
Der Messias wird wiederkommen, zuerst, um die Seinen zu sich 
zu nehmen, und dann, um die Welt zu richten.

Bis dahin werden noch viele Katastrophen die Welt befal­
len. Die Gemeinde Jesu wird noch viel Leid und Schmerz, viel
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Versagen und Enttäuschung erleben, kein Christ wird davon 
ausgenommen sein.

Aber wie am Anfang haben auch heute die Jünger Jesu das 
Versprechen: «Und siehe, ich bin bei euch alle Tage, bis an das 
Ende der Welt!» (Mt. 28,20).

Bedenken wir auch die Worte aus 2. Petrus 3,13-15: «Seiner 
Verheißung nach erwarten wir einen neuen Himmel und eine 
neue Erde, auf denen Gerechtigkeit wohnt. Darum, meine Lie­
ben, weil ihr das erwartet, bemüht euch unbefleckt und ohne 
Tadel, vor ihm in Frieden gefunden zu werden. Und haltet die 
Langmut unseres Herrn für euer Heil!»
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